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Der Personenzug nach Lübeck fuhr aus der großen
Hamburger Bahnhofshalle langsam hinaus in den blanken Sonnenschein eines
Maimorgens.


Der Zug war ziemlich leer. Es war mehrere Wochen
hindurch schlechtes Wetter gewesen, und wer nicht gerade reisen mußte, hatte
wohl erst besseres Wetter abwarten wollen. Das war nun über Nacht eingetreten,
und die Reisenden, die an den Fenstern standen, sahen sehr vergnügt aus.


Auch Elke und Katje hatten frohe Gesichter. Sie
hatten bis eben ihre Köpfe aus dem Fenster gesteckt und mit ihren
Taschentüchern gewinkt. Sie waren allein im Abteil.


»Haben wir ein Glück!“ Elke sank aufatmend auf
die Holzbank des Abteils für Reisende mit Hunden nieder. „Was, Ali?“ Damit
beugte sie sich zu ihrem jungen Drahthaarterrier, der auf der braunen Wolldecke
neben ihr auf der Bank saß, und strich ihm über den Rücken. „Ja, Ali, du weißt
es auch“, fuhr sie fort, „jeden Tag hat’s gegossen, den ganzen April hindurch.
Und ausgerechnet an dem Tag, wo wir losfahren, ist schönes Wetter!“


Katje war am Fenster stehengeblieben. Sie sah
auf die grauen Straßenzeilen, die den Weg des Zuges noch immer begleiteten, so
glücklich verträumt hinaus, als wäre dort alle Herrlichkeit der Welt zu
erblicken.


Ab und zu strich Katje sich mit fester Hand
einige ihrer widerspenstigen dunkelbraunen Haare aus der Stirn. Es sah fast so
aus, als wenn sie das nur täte, um zu fühlen, daß sie wirklich wach war und
nicht etwa träumte.


Ja, wie ein schöner Traum war es, daß sie sich
mit Elke in der Eisenbahn befand und zum Sonnenhof reiste. Zum Sonnenhof, wo es
Pferde, Kühe, Lämmer, Wiesen und Kornfelder gab! Und wo sie den ganzen Sommer
über bleiben sollten!


Sie war noch nie richtig verreist gewesen. All
das Schöne, das jetzt anfing, hatte sie ihrer Freundin Elke zu verdanken.


„Du, Elke Katje wandte sich jetzt der Freundin
zu, um ihr wohl zum hundertsten Male auseinanderzusetzen, wie herrlich es sei,
daß sie zusammen verreisten.


„Augenblick mal!“ wehrte Elke ab und fuhr in
einem Fahrplanbuch mit dem Zeigefinger die endlich aufgefundene richtige
Zahlenreihe hinunter. „Ich sehe gerade noch mal nach, wann wir ankommen. In
Kleinfeld neun Uhr zwölf —“


Elke sah nach ihrer Armbanduhr. „Da müssen wir
jetzt essen“, sagte sie.


„Essen?“ fragte Katje verwundert. „Es ist doch
nur eine kurze Fahrt.“


„Einerlei! Ich hab’ mir einen Haufen Brot und
Eier und Apfelsinen mitgeben lassen. Wir müssen das aufessen!“


Schon brachte Elke aus einer flachen weißen Pappschachtel
viele säuberlich eingewickelte Päckchen zum Vorschein.


„Ich kann eigentlich gar nicht“, sagte sie dann,
seufzend den Vorrat betrachtend.


Aber jemand anders schien zu können, und das war
Ali. Er hatte bis jetzt ruhig auf seiner Decke gesessen und an seinem buschigen
Schnauzbart entlang vor sich hingeguckt. Jetzt drehte er den Kopf, reckte den
Hals und zog mit tiefen Atemzügen den Duft einer mit Fleisch belegten
Brotschnitte ein. Dann begann er Elkes Arm mit seiner Vorderpfote zu
bearbeiten.


„Ja, Ali, nur Geduld, du kriegst gleich was!“
beantwortete Elke die stumme, aber eindringliche Bitte.


Einige Minuten später lag Ali mit dem Kopf
zwischen den Vorderpfoten da und leckte sich voll Wohlbehagen die Schnauze. Der
knusprige Karbonadenknochen, den er bekommen hatte, hatte großartig geschmeckt.


Unsere kleinen Reisenden hatten Glück. Der Zug
hielt oft, aber an keiner Haltestelle stieg jemand zu ihnen ein.


Ab und zu kam der Zugschaffner ins Abteil, aber
das tat er nur aus Freundlichkeit. Man hatte ihm die beiden ohne Begleitung
reisenden Kinder ans Herz gelegt.


„Na, schmeckt’s?“ fragte der Mann jetzt, als er
Elke und Katje mit vollen Backen schmausen sah. „Ist recht! Stärkt euch nur für
die weite Fahrt! Wir sind ja auch erst in drei Viertelstunden in Kleinfeld!“
scherzte er.


Elke nickte dem schmunzelnden Beamten vergnügt
zu. „Fahren macht hungrig! Außerdem ist womöglich der Wagen nicht am Bahnhof,
der uns abholen soll.“


„Wo kommt der denn her?“ fragte der Schaffner
und setzte sich neben Ali auf die Bank.


„Vom Sonnenhof“, antwortete Elke.


„Dann ist der Wagen bestimmt da. Was vom
Sonnenhof kommt, das klappt. Die Wendels sind feine Leute, sie haben mehrere
Ziegeleien und sind in der ganzen Gegend gut angesehen“, erklärte der Beamte. „Geschwister
seid ihr nicht!“ fuhr er dann fort, indem er die beiden Mädchen prüfend
betrachtete.


„Wir sind Schulfreundinnen“, gab Elke Auskunft.


„Wie kommt es eigentlich, daß ihr jetzt während
der Schulzeit verreisen könnt?“


„Weil wir erholungsbedürftig sind“, gab diesmal
Katje Antwort. „Wir sind beide vom Arzt untersucht.“


„Und euer Hund? Ist der auch erholungsbedürftig?“


Elke trat sofort für ihren Ali ein. „Dem kann es
auch guttun, daß er sich auf dem Lande ein bißchen erholt. Er war früher
Zirkushund und war halb verhungert, als er in den Tierhort kam.“


„Das sieht man ihm jetzt nicht mehr an.“ Der
Schaffner lächelte. „Man denkt, er ist ein echter Rassehund!“


„Er ist auch echt!“ sagte Elke eifrig. „Der
Besitzer von dem Hundetheater, bei dem er früher war, hat ihn sicher gestohlen.
Er ist noch ganz jung und vorige Woche das erstemal getrimmt. Trimmen ist so ‘ne
Art Scheren“, fügte Elke erläuternd hinzu. „Bloß an der Schnauze, an den
Vorderbeinen und an den Füßen der Hinterbeine bleibt das dicke Fell dran.“


Katje stieß die Freundin an. „Zeig doch mal
deine Glückslocke!“


In diesem Augenblick hielt der Zug, und der
Schaffner mußte aussteigen. Wenige Minuten später kehrte er aber ins Abteil
zurück.


„Was war das vorhin mit der Glückslocke?“ fragte
er. „Mit dem Glück will jeder gern was zu tun haben.“


„Ich hab’ eine Glückslocke!“ antwortete Elke und
holte ein kleines Büschel krauser weißer Haare aus ihrer Geldtasche hervor.


„Das sind ja Hundehaare!“ sagte der Beamte
lachend.


„Ja, es sind Haare von Alis erstem Fell.“


„Und wer hat dir aufgebunden, daß sie Glück
bringen sollen?“


„Sie bringen Glück!“ erwiderte Elke sehr
bestimmt.


„Na, na!“ zweifelte der Schaffner.


Elke antwortete darauf nicht. Mochte der fremde
Mann ihr glauben oder nicht, das war ihr einerlei. Ihr Onkel Bernhard in
Stuttgart hatte damals geschrieben, daß sie sich eine Stirnlocke aufbewahren
sollte, wenn Ali das erstemal getrimmt würde. Katje und sie waren so traurig
gewesen, weil es eine Woche nach der anderen immerzu geregnet hatte; sie hatte
das ihrem Onkel geschrieben, und da hatte er geantwortet, sie sollten mit der
Locke auf dem Kalender über das Datum hinstreichen, an welchem sie wegreisen
sollten. Das hatten sie getan, und es hatte wirklich genützt, denn das Wetter
war heute wunderbar!


Elke steckte die Glückslocke sorgfältig in ihre
hübsche kleine Geldtasche aus rotem Leder zurück.


Jetzt hielt der Zug wieder, und der Schaffner
stieg aus. Er kehrte nicht in das Abteil zu den Kindern zurück.


„Schade, daß die Fahrt so kurz ist!“ sagte Katje
bedauernd.


„Wenn wir mit dem Auto gefahren wären, wäre sie
noch kürzer“, erwiderte Elke. „Ulf wollte uns ja gern hinfahren, aber es ist
besser, daß wir mit der Eisenbahn fahren. Man kommt sich dann mehr verreist
vor.“


„Das ist wahr“, nickte Katje, obgleich es ihr
auch sehr lieb gewesen wäre, wenn Elkes Bruder sie mit Tadsens großem Auto
gefahren hätte. Aber sie richtete sich nach dem, was Elke lieber mochte. Elke
freute sich besonders darauf, daß sie am Bahnhof in Kleinfeld von einem Wagen
mit zwei Pferden abgeholt werden sollten.


„In fünf Minuten sind wir da!“ stellte Elke mit
einem Blick auf ihre Armbanduhr fest und begann, sich zum Aussteigen
fertigzumachen.


Sie nahm die Decke unter Ali weg und rollte sie
zusammen, überprüfte den Verschluß ihres kleinen ledernen Handkoffers und nahm
ihren Mantel vom Haken. Dann sah sie nach, ob im Gepäcknetz nichts
liegengeblieben war. Die zu den Mänteln passenden dunkelblauen und hellbraunen
Baskenmützen wurden gemustert, ob sie auch recht schön schief auf den Ohren
saßen. Ali bekam sein rotes Lackhalsband zurechtgerückt und wurde angeleint —
und dann konnte man nach Kleinfeld kommen.


 


Es war erreicht, der Zug hielt.


„Wie schön ländlich sieht es hier aus!“ Katje
deutete erfreut auf ein großes, strohgedecktes Bauernhaus.


„Wir müssen auf der anderen Seite aussteigen“,
sagte Elke und rief gleich danach: „O fein, ich sehe den Wagen!“


Der Schaffner kam und half den Kindern mit ihrem
Sack und Pack und Hund die hohen Wagenstufen herunter.


Eine sehr freundlich aussehende, noch ziemlich
junge Dame kam herbei, und ehe Elke sich’s versah, wurde sie umarmt. „Da seid
ihr ja! Herzlich willkommen alle drei! Ich bin Achims Mutter.“ Die Dame gab
erst Elke und dann auch Katje einen Willkommenskuß.


„Das ist unser Achim, unser Einziger“, sagte sie
dann und legte einem blassen, sehr ernst dreinschauenden Jungen die Hand auf
die Schulter.


Achim Wendel war im selben Alter wie Elke und
Katje und war so groß wie Katje, also einen halben Kopf kleiner als Elke. Er
hatte einen länglichen, schmalen Kopf, glatte hellbraune Haare und graue, etwas
tiefliegende Augen.


Achim machte jetzt eine Verbeugung, die seiner
guten Erziehung durchaus zur Ehre gereichte, aber den Freundinnen und auch
seiner Mutter wäre es lieber gewesen, wenn er eine weniger tadellose Verbeugung
und dafür ein froheres Gesicht gemacht hätte.


Achim war ein etwas sonderbarer Junge. Er war
als kleines Kind viel krank gewesen und schien überhaupt nicht lachen zu
können.


Elke übergab jetzt Frau Wendel den Schein für
ihr aufgegebenes Gepäck, und wenige Minuten später konnte die Wagenfahrt zum Sonnenhof
losgehen.


Die beiden Freundinnen sahen sich mit
leuchtenden Augen an. Fabelhaft, dieser blanke Jagdwagen mit den braunen
Pferden davor, die kaum erwarten zu können schienen, daß sie loslaufen konnten!


Klapp, klapp, klapp! ging es nun in flottem Trab
die lindenbestandene Landstraße entlang. Rechts und links dehnten sich weite,
saftiggrüne Wiesen und Saatfelder, da und dort waren hübsche, saubere
Häusergruppen. Obstbäume blühten, dunkle Waldstreifen und lichtgrün schimmernde
Hügelketten zogen sich am Horizont hin, und über allem wölbte sich ein
vergißmeinnichtblauer Sonnenhimmel.


Elke saß im Wagen neben Frau Wendel, Katje mit
Achim auf dem Rücksitz. Ali hatte auf Elkes Schoß Platz gefunden.


Frau Wendel erklärte in ihrer freundlich
munteren Art dieses und jenes und deutete auf Kirchtürme und Windmühlen und
einmal auch auf einen kleinen See. Die Kinder waren schweigsam.


Achim machte ein verschlossenes, ja, geradezu
steinernes Gesicht, und wenn die Freundinnen ihn ansahen, verging ihnen die
Lust zum Reden ganz von selbst. Aber eigentlich hatten sie gar nicht das
Bedürfnis, viel zu sagen. Es war so herrlich, durch den Sonnenschein
dahinzufahren, auf dem Lande zu sein und zu wissen, daß sie den ganzen Sommer
hierbleiben sollten.


Gewiß, daß Achim so sonderbar steif und fremd
war, das war nicht schön, aber sie brauchten sich ja nicht um ihn zu kümmern.
Elke und Katje hatten darüber beide dieselben Gedanken.


„So, jetzt sind wir gleich zu Hause!“ sagte
Achims Mutter, als der Weg eine Biegung machte und der Wagen in ein Dorf
einfuhr, das rechts und links an einer mit uralten Eichen bestandenen Straße
lag. Die Pferde fielen in Schritt, denn es ging etwas bergauf.


„Das ist Eichhagen“, erklärte Frau Wendel. „Dies
hier ist die fünfhundert Jahre alte Kirche mit ihrem schiefen Turm. Und da
hinten die hohe, weiße Holzpforte, die führt in den Sonnenhof hinein!“


Elke und Katje blickten aufmerksam um sich.
Dicke, alte Bäume überall, etwas Wald war da, Strohdachhäuser. Dort lief ein
Bach, Hühner spazierten überall herum. Und dies war also der Garten vom
Sonnenhof! Oh, wie groß der war! Überall standen Gebüsche mit dicken weißen und
rosa und lila Blütenbüscheln.


„Rhododendron!“ sagte Elke, die von ihrem
Vorgarten von zu Hause her diese Pflanzen gut kannte.


Nun hielt der Wagen vor einem großen weißen,
ziemlich niedrigen Haus mit vielen hohen Fenstern und einem grauen Dach. Eine
breite Steintreppe führte zu einem runden, ungedeckten Vorbau hinauf, auf
welchem leuchtend bunte Liegestühle standen.


„Die hat Achim für euch dahin gestellt“, sagte
Frau Wendel, ihrem Sohn freundlich zunickend.


In diesem Augenblick kamen durch eine hohe
Glastür zwei Herren aus dem Innern des Hauses heraus. Der eine war rundlich und
hatte graue Haare — es war Achims Vater — , der andere war klein und sehr dünn
und trug eine große dunkle Hornbrille. Es war Herr Berge, Achims Hauslehrer.


Beide begrüßten den angekommenen Besuch, Ali
eingeschlossen, mit großer Freundlichkeit.


Elke sah sich Herrn Berge genau an. Der scheint
in Ordnung zu sein, stellte sie dann bei sich fest. Schimpft wohl nicht gleich
los, wenn man mal ein bißchen was von seinen Schularbeiten nicht gemacht hat.
Wir wollen uns hier doch nicht totbüffeln!


„Erst mal müßt ihr sehen, warum wir hier
überhaupt ,Sonnenhof’ heißen.“ Herr Wendel hakte die beiden Mädchen unter, noch
ehe sie Mütze und Mantel abgelegt hatten. „Wir gehen auf den Aussichtshügel.“


Achim und sein Lehrer folgten den dreien.


In einer Entfernung von wenigen Minuten zog sich
im Westen und Nordwesten eine Hügelkette um den Wendelschen Besitz herum, so
daß das Haus mit seinen weiten Grünflächen und Blumenbeeten wie in einer
geschützten Mulde lag.


Der sogenannte Aussichtshügel trug ein kleines
Gartenhaus, von dem aus man wirklich einen wunderhübschen Ausblick hatte.


Unten im vollen Sonnenschein lag das freundliche
Haus, und die jungbelaubten Bäume des alten Parks sahen aus wie übersponnen von
gelblichgrünen Schleiern. Da und dort standen dunkle Nadelholzgruppen. Ein
wenig rechts schimmerte eine weißblaue Wasserfläche, der kleine Badesee des Sonnenhofs,
und im Hintergrund schien das grünbraune Land in den Himmel überzugehen.


„Also, seht mal“, sagte Vater Wendel jetzt, „ums
ganze Haus herum haben wir nur niedrige Sträucher und Rasen und Blumen. Im
Sommer ist alles ein Blumenmeer. Die großen Bäume stehen so weit ab, daß sie
keinen Schatten aufs Haus werfen können.“


„Daher der Name Sonnenhof!“ setzte Elke hinzu.


„Richtig!“ sagte Vater Wendel. „Die Sonne kann
von allen Seiten heran. Vorausgesetzt natürlich, daß sie überhaupt am Himmel
steht. Aber ihr scheint ja schönes Wetter mitgebracht zu haben. Hoffentlich
erholt ihr euch gut. Ihr könnt bei uns tun und lassen, was ihr wollt!“


„Fein!“ antwortete Elke, die sehr für Freiheit
war.


„Wo ist Ali eigentlich?“ fragte Katje jetzt.
Niemand hatte in den letzten Minuten auf den Hund achtgegeben.


Elke pfiff, und schon kam er herangejagt. Aber
wie sah er aus! Seine Schnauze, seine Vorderpfoten und seine Brust waren braun
von Erde. „Der fängt ja gut an!“ bemerkte Achim.


„Er hat irgendwo in der Erde gebuddelt“, sagte
Herr Wendel. „Das macht aber nichts“, setzte er mit einem Blick auf seinen Sohn
hinzu. „Unser alter Udo richtet im Garten keinen Schaden mehr an, und wenn Ali
da und dort mal nach einer Maus gräbt, ist das kein Unglück. Verstanden, Achim?“


„Es muß nachher eben alles wieder in Ordnung
gebracht werden“, antwortete der Junge.


„Natürlich, Ordnung muß sein!“ gab der Vater zu
und sagte erklärend zu den Mädchen: „An Achims Ordnungsliebe kann sich jeder
ein Beispiel nehmen. Sein Zimmer sieht immer so aus, als wenn es gerade ganz
frisch aufgeräumt worden wäre.“


„Ja, so bin ich!“ gab der Junge selbstbewußt zu.


Ein ganz dummer Kerl scheinst du zu sein! dachte
Elke und zog die Mundwinkel etwas herunter. Gut, daß dein Vater gesagt hat, daß
wir tun können, was wir wollen. Wir werden überhaupt nicht mit dir spielen!
Liegestühle hast du für uns aufgestellt? Verrückt, so was! Das ist uns viel zu
langweilig. Wenn wir uns hinlegen wollen, legen wir uns ins Gras, du Schaf!


Nein, das erste Zusammentreffen mit dem einzigen
Sohn des Hauses stand nicht gerade unter einem guten Stern. Beim Mittagessen
verschüttete Katje Puddingtunke aufs frische Tischtuch, und nachmittags schlug
Ali sich mit lautem Freudengebell eine Mütze um die Ohren, die er irgendwo
gefunden haben mußte. Als man näher hinsah, was für eine Mütze es war, die da
so mißhandelt wurde, entpuppte sie sich als Achims Eigentum! Der Junge machte
beide Male ein Gesicht, als wenn er Tinte getrunken hätte. —


 


Als die beiden Freundinnen abends in ihren
nebeneinanderstehenden Betten lagen, hatten sie beide ein bißchen Heimweh.


Herr und Frau Wendel, die sie nun Tante Irmgard
und Onkel Hannes nennen sollten, waren ja beide sehr nett, wirklich sehr nett —
aber wie sie mit Achim auskommen sollten, das mochte der liebe Himmel wissen!
Der machte den Mund nicht auf und schnitt Gesichter. Schwimmen konnte er und
auch reiten sogar? Na, das mochte beides danach sein!


Elke und Katje waren froh, daß sie noch für acht
Tage vom Unterricht befreit bleiben sollten. Jeden Morgen von sieben bis zehn
Uhr mit Achim zusammenzusitzen, erschien ihnen wenig verlockend. Flerr Berge
war sehr freundlich, das konnte man nicht anders sagen, wenn auch sein
Sächsisch etwas komisch klang, wie vor allem Katje fand — aber Achim war
unausstehlich. Mit ihm würden sie niemals Freundschaft schließen! Niemals!


Und noch über etwas anderes waren die Kinder
enttäuscht: der Sonnenhof war ihnen zu vornehm. Sie fanden ihn nicht richtig
ländlich. Die Blumenanlagen um das Haus herum waren von schnurgeraden, sauberen
Wegen durchschnitten, und im Park war es wie in den Anlagen in Hamburg. Alles
sah so furchtbar ordentlich aus. So richtig nach Achim!


Gewiß, gleich hinter den Tannen stand ein großes
Gebäude, das Pferdestall und zugleich Scheune war und in dem auch der Kutscher
und der Gärtner mit ihren Familien wohnten. Es war ein großes, strohgedecktes
Bauernhaus mit zwei Pferdeköpfen am Dachfirst. Verschiedene kleine Häuser waren
noch da mit Misthaufen und hochgeschichteten Bergen von zerkleinertem Holz.
Hühner, Enten, Schweine und Katzen liefen hier frei herum. Etwas weiter weg lag
das Dorf. Ja, das alles war wunderschön, aber der Sonnenhof selbst — — 


„Magst du hier sein?“ fragte Katje die Freundin.


„Es geht“, antwortete Elke gedehnt. „Wir müssen
eben sehen, wie wir es hier aushalten.“


Ja, „aushalten“, so drückte Elke sich aus. Der
unfrohe Achim hatte die fröhliche Stimmung, mit der sie angekommen waren, sehr
herabgedrückt, und so fanden sie sogar an dem herrlichen Sonnenhof und an
seinem gepflegten Garten etwas auszusetzen.


„Wir wollen jetzt schlafen!“ sagte Elke ein
Weilchen später. „Ali schläft schon lange.“


Katje richtete sich in ihrem Bett auf, um den
Hund in seinem Korb, der vor einem der drei breiten Fenster stand, sehen zu
können. „Hoffentlich beißt er Achim mal ordentlich!“ wünschte Elke.


„Wir kümmern uns gar nicht um Achim, das ist das
beste!“ meinte Katje begütigend.


Dann schliefen sie beide ein.


Als sie am anderen Morgen erwachten, rief der
Kuckuck, und die Sonne schien ihnen mitten auf die Nase, denn sie hatten am
Abend die Vorhänge nicht zugezogen.


Elke sprang aus dem Bett. Lang und rank wie sie
war, stand sie da, reckte sich und schüttelte ihre blonde Mähne.


„Ach, Katje, es ist doch wunderschön, daß wir
hier sind!“


„Ja, ich bin auch froh!“ Katje gähnte wohlig.


Und der Dritte im Bunde schien auch seine
Meinung sagen zu wollen, denn er fing auf einmal an laut zu bellen.


„Ja, wir gehen nachher fein aus!“ versprach Elke
dem Hund. „Ganz weit fort gehen wir, dahin, wo Wald ist und Heide und Moor.
Aber niemand verraten! Sonst dürfen wir vielleicht nicht so weit weg, oder der
Achim will auch mit, und das soll er nicht. Wirst dich noch wundern, was wir
alles erleben werden!“


Elke sollte sich selber auch wundern!
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Elke und Katje hatten darum gebeten, daß sie
gleich nach dem Frühstück ein bißchen losgehen dürften, um sich rund um den
Sonnenhof alles anzusehen, und Frau Wendel hatte es ihnen erlaubt. Achims
Unterricht hatte schon angefangen, als sie am Kaffeetisch erschienen waren, und
sie hatten den Jungen deshalb heute morgen noch gar nicht gesehen. Sie waren
nicht traurig darüber.


Die beiden Freundinnen gingen jetzt einen
Wiesenpfad entlang. Katje warf sich plötzlich ins Gras, kugelte sich drin herum
und strampelte mit Armen und Beinen. Dann sprang sie hoch, schüttelte sich, daß
ihre Zöpfe flogen, hockte sich wieder ins Gras nieder und schoß einen
Purzelbaum. Ali lief laut bellend in weiten Kreisen um sie herum, Elke begann
auch Purzelbäume zu schießen, und als schließlich keines mehr konnte, sagte
Katje tief aufatmend: „Ich mußte mich mal ordentlich austoben!“


Elke stand da und besah ihr eigenes und der
Freundin geblümtes Dirndlkleid. „Wie sehen wir nun aus!“ sagte sie dann. Katje
nickte. „Ja, alles grün. Sogar die Beine. Macht aber nichts, es war schön!“


„Wir müssen uns morgen anders anziehen“,
erklärte Elke, „solche hellen Kleider sind zu fein für hier.“


Sie gingen weiter, immer weiter, und Ali lief
ihnen meistens voran. Plötzlich war er verschwunden.


Elke und Katje hatten eben beide noch gesehen,
wie er in einen Sandweg eingebogen war, der sich zwischen zwei niedrigen
Heide-buckeln hinzog, dann aber war er ihren Blicken entschwunden. Elke rief
und pfiff, aber kein Ali kam zum Vorschein.


„Er ist weg!“ stellte sie betroffen fest. „Wenn
wir nur nicht so weit von zu Hause weg wären! Er kann nicht allein
zurückfinden.“


Die Kinder liefen kreuz und quer durch
Heidekraut und Birkengestrüpp, ihre nackten Beine wurden von stachligem
Brombeergesträuch zerkratzt, aber von Ali sahen und hörten sie nichts.


Da vernahmen sie plötzlich tief aus der Erde
heraus ein dumpfes, leises Gebell. Sie trauten ihren Ohren nicht, und Elke
legte ihren Kopf an den Erdboden. Wirklich! Da drinnen bellte es! Das mußte Ali
sein!


Er konnte nur durch ein Kaninchen- oder
Fuchsloch unter die Erdoberfläche gelangt sein, und sie suchten deshalb nach
einem solchen Loch. Sehr bald fanden sie eins, und ein frisch aufgeworfener
Sandhaufen davor ließ erkennen, daß hier vor kurzem gebuddelt worden war.


Elke steckte ihren Kopf in den Eingang der
Erdhöhle und rief laut Alis Namen.


In der Erde bellte es dumpf weiter, doch der
Hund kam nicht zum Vorschein.


Katje kamen betrübliche Erinnerungen aus der
Naturgeschichtsstunde in den Sinn. „Vielleicht ist es ein Fuchsloch, und der
Fuchs sitzt drin und läßt Ali erst ganz dicht herankommen und beißt ihn dann
tot!“


„Und wenn es bloß ein Karnickelloch ist“, sagte
Elke. „Wenn der Sand in den Gang nachrutscht, und Ali kann nicht wieder ‘raus,
dann erstickt er! Wir müssen ihn ausgraben!“


Schon kniete Elke neben dem Loch im Sand und begann,
mit ihren Händen Erdreich loszureißen.


Ja, so war Elke. Sie hatte große Angst um ihren
Hund, aber sie weinte nicht. Sie mußte handeln. Sie mußte versuchen, ihn zu
befreien. Sie wühlte mit ihren Händen in der Erde und hätte am liebsten noch
die Zähne zu Hilfe genommen, um widerstrebende Wurzelfasern aus dem Weg zu
schaffen.


Katje stand dabei und wußte, daß Elkes Arbeit
umsonst war. „Laß das doch!“ sagte sie schließlich.


„Nein, ich lasse es nicht!“ antwortete Elke und
riß mit verdoppelter Kraft an dem Wurzelgestrüpp, das ihr bei ihrem Vordringen
hinderlich war.





Aber eine Weile später hörte sie dann doch mit
dem Graben auf. Nein, sie schaffte es nicht, nur so mit ihren Händen! „Er ist
zu tief drin“, sagte sie. Dann legte sie das Ohr wieder auf die Erde.


Plötzlich erhob sie sich und warf sich an
anderer Stelle zum Lauschen nieder. Und wieder an anderer Stelle. Katje sah
ihren hastigen Bewegungen an, daß irgend etwas nicht stimmte.


„Bellt er nicht mehr?“ fragte sie.


„Nein, er bellt nicht mehr.“ Elkes Lippen zuckten.


Die Freundinnen standen da und sahen nicht den
blauen Himmel und nicht den Sonnenschein, der in dem hellen Laub der
Birkenbüsche ringsum spielte. Sie starrten auf das Erdloch und warteten darauf,
daß ein Wunder geschehen möchte.


Und dieses Wunder geschah wirklich! Ali hatte
nämlich nur deshalb zu bellen aufgehört, weil er jetzt dabei war, mit einiger
Mühe rückwärts aus der Röhre herauszukriechen, in die er vorwärts
hineingekrochen war.


Plötzlich kam ein Hinterteil und gleich danach
der ganze dazugehörige Kerl zum Vorschein.


„Ali! Ali!“ schrie Elke überglücklich.


Der Hund schüttelte sich den Sand aus dem Fell,
stand dann da und ließ seine lange, rote, zitternde Zunge aus dem
weitgeöffneten Maul heraushängen. Seine Augen blitzten.


Oh, das war schön! sagten die stolzen Blicke,
mit denen er Elke ansah.


Dann fing er an zu bellen, weil er gern noch mal
in das rabenschwarze Loch hineinwollte, in dem es so interessant roch. Aber
Elke hatte einen Feldstein vor den Eingang der Röhre gerollt.


„Wollen wir jetzt nach Hause?“ fragte Katje.


„Aber nein!“ lachte Elke, die nach der
überstandenen Angst wieder voller Unternehmungslust war. „Wir gehen jetzt da
hinten hin!“ Sie wies auf eine weite, rötlich schimmernde Fläche, aus der
vereinzelte Bäume herausragten. Häuser waren nirgends zu erblicken. 


„Wir wollen mal auf einen Baum ‘raufklettern und
sehen, was Ali für ein Gesicht macht, wenn wir da oben sitzen, und er kann uns
nicht nach!“


Schön, dafür war auch Katje zu haben.


Ali, der jetzt gerade einmal Lust hatte, zu gehorchen,
trottete brav neben Elke her.


„Hu! Hier ist es aber naß! Es quatscht
ordentlich“, sagte Katje, die hinter Elke her stapfte.


„Macht nichts!“ erklärte die Freundin und
begann, von einem Grasbüschel zum ändern zu springen. „Ich glaube, wir sind in
einem Moor.“


Wieder kamen Katje Schulstundenerinnerungen. „Im
Moor ist es gefährlich!“ sagte sie.


„Aber nicht in solchem kleinen!“ tat Elke den
Einwand ab. „Drüben ist ja schon ein Feld von Stiefmütterchen.“


Aber mit den Augen kommt man leicht über ein
Hindernis hinweg; für die Beine können wenige Meter eine unüberwindliche
Schranke bedeuten.


Ali bekam es schnell satt, mit den Pfoten im
Morast klebenzubleiben. Er wandte sich kurz entschlossen einem schwärzlich
schimmernden Wassertümpel zu, sprang hinein, schwamm hindurch und landete auf
einer kleinen, trockenen Insel. Katje sah ihm nicht ohne Neid nach. „Der hat’s
gut!“


„Wie ein schwarzes Schwein sieht er jetzt aus!“
tat Elke empört. „Nun legt er sich hin und läßt sich von der Sonne trocknen,
und der ganze Dreck klebt an!“ Sie schüttelte den Kopf.


„Ich klebe hier auch bald an!“ erwiderte Katje. „Ich
kriege die Füße immer kaum ‘raus aus dem Sumpf.“


„Stell dich nicht so an!“ Elke sprang mit einem
großen Satz auf eine Krautinsel.


Ach herrje! Einer ihrer Schuhe war beim
Abspringen im Morast steckengeblieben.


Elke lachte, zog auch noch den zweiten Schuh aus
und dazu beide Socken. „Dann muß ich eben barfuß gehen“, sagte sie.


Katje fing an, nach dem verlorenen Schuh zu
suchen, aber da sie nicht denselben Weg wie Elke genommen hatte, war es kaum
möglich für sie, ihn zu finden. Sie gab das Suchen schließlich auf. Elke fand
den Schuh auch nicht, obgleich sie ihn eben erst verloren hatte. Die kleinen
grünen Buckel, auf die sie zurückblickte, sahen alle gleich aus, und sie konnte
nicht mehr sagen, von welchem sie abgesprungen war. Außerdem füllte sich ja
jede Stelle, auf der man eben noch gestanden hatte, sofort mit Wasser.


Elke warf kurz entschlossen auch ihren zweiten
Schuh weg. Ja, das tat sie. Der Verlust zweier guter Schuhe schien ihr nicht
schlimm.


„Wenn wir hier bloß erst ‘raus wären!“ sagte
Katje kläglich, weil sie für ihre eigenen Schuhe zu fürchten begann. Bei Elke
machte es wohl nicht soviel aus, wenn sie ein Paar einbüßte.


„Ja, es ist gräßlich hier!“ gab Elke jetzt auch
zu. „Und zu den Bäumen kommen wir gar nicht hin.“


„Zu was für Bäumen?“


„Auf die wir ‘raufklettern wollten, um Ali zu
necken. Die Bäume stehen mitten im Sumpf drin.“


„Wir auch!“ Katje guckte niedergeschlagen um
sich. „Krieg bloß keine Blutegel an die Füße!“ sagte sie dann.


„Gibt es im Moor Blutegel?“ Elke schüttelte
sich.


Katje wußte nicht, ob es hier wirklich Blutegel
gab, aber sie dachte wohl, daß ein bißchen Angst Elke nichts schaden könnte.
Elke war daran schuld, daß sie hier standen und weder vor noch zurück konnten.


Elke besah sich ihre Beine und Füße. „Ich hab’
noch keine dran“, stellte sie fest.


„Erst sind sie so klein, daß man sie kaum sieht,
aber nachher werden sie ganz groß und dick wie schwarze Schnecken!“


„I, wie entsetzlich!“ Elke schüttelte sich
abermals vor Grauen und sprang tapfer ein neues Stück vorwärts, obgleich ihre
empfindlichen Fußsohlen dabei wehtaten. Katje zog sich nun auch Schuhe und
Strümpfe aus. Mochten die Grashalme pieksen und die Blutegel beißen, das war
immer noch besser, als wenn sie ihre Schuhe verlor!


„Wir sind gleich drüben“, sagte Elke tröstend,
weil Katje gar so mutlos aussah. „Guck! Ali ist schon bei den Stiefmütterchen!“


In den folgenden Minuten redeten die Freundinnen
kein Wort mehr. Sie nahmen ihre ganze Kraft und all ihre Aufmerksamkeit
zusammen, um sich aus ihrer unangenehmen Lage zu befreien. Sie wußten jetzt,
daß sie sehr vorsichtig sein mußten. Ein falscher Tritt, und sie versanken
womöglich im Moor!


Jetzt war es geschafft. Endlich hatten sie
trockenes Land unter den Füßen. Sie atmeten auf. Dann machten sie es wie Ali
und streckten sich der Länge nach in die Stiefmütterchen, um sich von der Sonne
bescheinen zu lassen.


Aber das Liegen hier war nicht so angenehm, wie
sie es gedacht hatten. Der Boden war von den voraufgegangenen Regenwochen her
noch feucht und kalt. Elke besann sich darauf, daß ihre Mutter gesagt hatte,
sie sollten sehr vorsichtig sein beim Lagern auf der Erde. Man könnte sich leicht
dabei erkälten.


„Laß uns jetzt weitergehen!“ schlug sie deshalb
vor. „Wir müssen sehen, daß wir zum Mittagessen nach Hause kommen.“


„Ich bin furchtbar hungrig“, sagte Katje und
begann, sich ihre nassen Strümpfe und Schuhe anzuziehen.


„Ich auch. Aber wir kriegen ja bald was zu essen“,
antwortete Elke.


„Wann wohl ungefähr? In einer Stunde?“


„Spätestens. Wir müssen eben ein bißchen laufen.“


Aber mit dem Laufen war es für Elke gar nicht so
einfach. Barfuß gehen muß man gewöhnt sein, sonst empfindet man alle kleinen
Sternchen und Unebenheiten wie Nadelstiche.


Elke biß die Zähne aufeinander. Sie wollte
tapfer sein. Aber sie zog dann doch ihre Socken über, die schützten wenigstens
ein bißchen. Sie bedauerte auch schon, den zweiten Schuh weggeworfen zu haben.
Sie hätte mit einem Schuh zwar humpeln müssen, aber dann hätte doch wenigstens
nur ein Fuß weh getan.


Nun, es mußte auch so gehen. Die Hauptsache war,
daß sie so schnell wie möglich zum Sonnenhof zurückkamen. Hoffentlich waren sie
auf dem richtigen Weg! — 


Ja, hoffentlich! Denn Frau Wendel begann nach
ihnen auszublicken. Achims Unterricht war bereits zu Ende. Wo mochten Elke und
Katje stecken?


Frau Wendel hatte Elkes Wunsch, sich „rundherum
um den Sonnenhof“ alles ein bißchen ansehen zu dürfen, so verstanden, daß die
Kinder ins Dorf oder in die nahen Wiesen gehen wollten. Und jetzt war es schon
bald Mittag!


Achim war enttäuscht. Er hatte nach den
Schulstunden Elke und Katje den Pferdestall zeigen wollen. In seiner etwas
muffeligen Art hatte er den Freundinnen von diesem Vorhaben zwar nichts gesagt,
aber er hatte sich doch darauf gefreut, sie überall herumzuführen. Nun kamen
sie nicht wieder. Wo waren sie überhaupt? — 


 


Ja, wo waren sie? Elke und Katje wußten es in
diesem Augenblick selber nicht. Der Weg, den sie von ihrem Stiefmütterchenfeld
aus eingeschlagen hatten, hatte sie in einen kleinen Wald geführt, und aus
diesem Wald herauskommend, sahen sie in einiger Entfernung ein Dorf. Aber
dieses Dorf sah nicht aus wie Eichhagen, es hatte keinen schiefen Kirchturm, es
schien überhaupt keine Kirche zu haben. Und vom Sonnenhof war auch nichts zu
sehen.


„Wir müssen hingehen und fragen, wie der Ort
heißt“, erklärte Katje. „Ich hab’ Angst, daß wir uns verlaufen haben.“


Elke sah auf ihre schmerzenden Füße. Die Socken
hatten nichts genützt, sie waren nach wenigen Minuten durchgelaufen gewesen.
Katje hatte Elke ihre Schuhe angeboten, sie wollten sich dann abwechseln mit
dem Barfußlaufen; aber Katjes Schuhe waren ihr zu klein gewesen.


„Ja, wir können nicht einfach loslaufen, ohne
daß wir wissen, wo wir sind“, gab Elke zu.


Nachdem sie eine kurze Zeit lang auf das
unbekannte Dorf zugegangen waren, sahen sie auf einem kahlen, braunen Feld zwei
Frauen arbeiten. Katje lief zu ihnen hin, Ali folgte ihr. Elke sah, wie die
Frauen lachend in die genau entgegengesetzte Richtung zeigten wie die, in der
sie bisher gegangen waren.


„Wir sind ganz falsch gegangen“, berichtete
Katje dann. „Wir müssen durch den Wald zurück und rechts abbiegen. Ich weiß
jetzt, wo wir gehen müssen. Es sind anderthalb Stunden bis zum Sonnenhof!“


„Anderthalb Stunden?“ wiederholte Elke
erschrocken und dachte an ihre Füße. Der eine blutete schon.


„Ja, es ist noch weit.“ Katje blickte besorgt
drein. „Kannst du noch?“


„Ich muß eben können“, antwortete Elke trübe.


„Ich ziehe auch meine Schuhe und Strümpfe aus!“
erklärte Katje plötzlich. „Ich will nicht mit Schuhen gehen, wenn du keine
hast.“


„Nein, das sollst du nicht!“


„Doch. Ich hänge meine Schuhe über einen Stock,
und dann sieht es so aus, als wenn wir aus Spaß barfuß gehen!“


„Es tut dir zu weh!“


„Macht nichts! Ich will nichts Besseres haben
als du.“


Es ist etwas Seltsames mit der Kameradschaft: es
ist wirklich so, daß man Schmerzen und Mühsal längst nicht so stark empfindet,
wenn man sie miteinander erlebt.


Die Freundinnen liefen jetzt tapfer drauflos und
waren bald bei einem Gasthof angelangt, der Katje von den Frauen bezeichnet
worden war. Von hier lief ein Feldweg auf Eichhagen zu.


Ali war der munterste von den dreien. Er legte
jedes Wegstück doppelt und dreifach zurück und wußte trotzdem noch kaum, wohin
mit seiner Kraft und seinem Übermut.


In diesem Augenblick lief er querfeldein, um
einen auf gescheuchten Vogel — es war eine Heidelerche — zu jagen. Der Vogel
flog ungeschickt flatternd dicht über dem Erdboden hin. Er schien einen
verletzten Flügel zu haben. Er mußte jeden Augenblick Alis Beute werden. Der
arme Vogel!





„Ali! Ali!“ riefen Elke und Katje beide so laut
und so befehlend, wie sie nur konnten. Der Hund kümmerte sich in seinem
Jagdeifer nicht um ihr Rufen.


„Nun hat er ihn!“ Katje schloß entsetzt die
Augen, weil das verfolgte Tier am Ende seiner Kräfte zu sein schien.


„Nein, er ist noch eben weggekommen!“ sagte Elke
aufatmend. „Ali! Ali, komm doch, bitte!“


Der Hund jagte mit hängender Zunge hinter seinem
Opfer her, und immer wieder sah es so aus, als wenn er den Vogel jeden
Augenblick erwischen müßte.


Seine Siegeszuversicht war ebenso unbegründet
wie Elkes und Katjes Angst. Die Lerche war nämlich durchaus nicht flügellahm.
Sie hatte nur ihr Nest in der Nähe am Boden und tat deshalb so, als ob sie
leicht zu fangen wäre. Sie wandte diese List an, um den Störenfried möglichst
weit vom Nest fortzulocken. Wenn ihr das gelungen war, gab sie ihre Verstellungskünste
auf.


„Oh, sieh mal, der Vogel kann ja doch richtig
fliegen!“ rief Elke aufs höchste überrascht aus.


„Und wie er fliegen kann!“ stimmte Katje bei.


Beide sahen der Lerche nach, die soeben, einen
Meter vor Alis Nase, plötzlich schräg aufwärts in die Luft geschossen war und
sich nun singend und flügelschlagend in engen Kreislinien immer höher in die
blaue Luft emporschraubte.


Auch Ali stand da und war ganz verblüfft. Erst
hatte er versucht, dem davonschießenden Vogel mit ein paar hohen Sprüngen nachzukommen,
nun stand er da und machte ein dummes Gesicht. Dazu lachten Elke und Katje ihn
nun auch noch aus!


Er zog den Schwanz ein und trottete eine ganze
Weile brav hinter den Mädchen her.


Leider hielt diese Bravheit aber nicht solange
an, bis sie alle drei glücklich im Sonnenhof angelangt waren. Die ersten Häuser
des Dorfes Eichhagen waren in Sicht, als Ali plötzlich auf und davon raste. Er
hatte eine Schar Hühner entdeckt und schien ein neues Abenteuer zu wittern. Die
Mädchen beobachteten von weitem, wie das Hühnervolk laut gackernd
auseinanderstob und von Ali verfolgt wurde.


Elke lief, so schnell sie konnte, hinüber zu dem
einzeln stehenden kleinen Haus, zu dem die Hühner zu gehören schienen. Aber da
war das Unglück bereits geschehen: Ali hatte ein großes weißes Huhn
totgebissen!


Schwanzwedelnd stand er neben dem verendeten
Tier und sah Elke triumphierend an, als wenn er sagen wollte: Der kleine Vogel
vorhin ist mir entwischt, aber diesen großen hier hab’ ich gekriegt! Was sagst
du nun?


Oh, Elke sagte viel, aber nicht das, was Ali
erwarten mochte.


„Pfui, schäm dich! Du böser Hund! Abscheulicher
Kerl! Du Mörder!“ prasselte es auf Ali nieder, und Elke nahm sogar die Leine
und gab ihm damit was aufs Fell.


„Pfui! Pfui!“ wiederholte sie dabei. „Du hast
ein Huhn totgebissen! Pfui!“


Inzwischen war auch Katje herangekommen, und sie
dachte sofort an die Folgen, die Alis Untat haben würde.


„Dein Vater muß das Huhn sicher bezahlen!“ sagte
sie.


Elke nickte. „Meinst du, daß ich in das Haus
hineingehen soll und fragen, wieviel das Huhn kostet?“


Katje überlegte und schüttelte dann den Kopf. „Wir
wollen lieber warten, bis jemand ‘rauskommt.“


„Und wenn niemand kommt?“


„Dann gehen wir so weg. Die Leute denken dann
vielleicht, daß das Huhn von allein gestorben ist.“


Elke tat ein paar Schritte auf das ärmliche
kleine Haus zu. Sie hielt Ali fest an der Leine. „Es sind noch viele Hühner da“,
sagte sie. „Ich glaube, es macht nicht viel aus, daß eins tot ist.“


Dann standen sie noch eine Zeit abwartend da.
Als sich nach wie vor im Haus nichts rührte und auch ringsum keine
Menschenseele zu erblicken war, setzten sie ihren Weg fort.


Kläglich genug zogen sie jetzt einher. Hunger
und Ermüdung machten sich immer mehr bemerkbar, und die Füße taten ihnen weh.
Katje war in Versuchung gewesen, ihre Schuhe wieder anzuziehen, aber sie hatte
es dann doch nicht getan. Zu allem kam nun noch Alis Schandtat hinzu. Die war
zwar von niemandem bemerkt worden, aber es war doch bedrückend, daß sie ein
Huhn auf dem Gewissen hatten. Es war ein schönes, großes Huhn gewesen, und
vielleicht hatte es immer viele Eier gelegt!


Und dann noch eins: Wie sahen sie aus! Die
Dirndlkleider hatten vom Wälzen im Gras große grüne Flecken bekommen, und durch
das Herumspringen im Moor waren sie übersät worden mit grauen Spritzern. Ihre
Beine waren zerschrammt, die Füße schmutzig. Und Elke hatte nicht einmal mehr
Schuhe! Auch Ali sah mehr graubraun als weiß aus.


Wenn sie beim Nachhausekommen nur nicht gerade
Achim in die Arme liefen! Der ordentliche Musterknabe würde ja in Ohnmacht
fallen, wenn er sie sah! —


 


Natürlich liefen sie ihm in die Arme, sobald sie
den Garten des Sonnenhofes betraten.


„Wie seht ihr bloß aus! Und wo seid ihr so lange
gewesen?“ sagte Achim entsetzt. „Wir haben schon längst Mittag gegessen.“


„Ist es schon so spät?“ fragte Elke bestürzt.


„Gleich zwei Uhr. Meine Mutter kann es nicht
leiden, wenn jemand nicht pünktlich zum Essen da ist.“


Elke und Katje sahen sich betreten an.


„Wir müssen uns entschuldigen“, sagte Elke.


„Es ist sehr schade, daß ihr so lange weggeblieben
seid. Ich habe euch unsern Pferdestall zeigen wollen“, sagte Achim jetzt.


Elke und Katje sahen einander überrascht an. Sie
hatten nicht erwartet, daß Achim Lust haben würde, ihnen etwas zu zeigen.


„Du könntest vielleicht mit uns zu den Pferden gehen,
wenn wir uns umgezogen und etwas gegessen haben“, meinte Elke dann.


Achim nickte. „Herr Kleebahn, unser Gärtner, hat
auch junge Ferkel. Wenn ihr die vielleicht sehen mögt? Und Kaninchen und Ziegen
kann ich euch auch zeigen.“


Nun waren die Kinder in der Nähe des Hauses
angelangt. Achims Mutter sah sie kommen und ging ihnen entgegen. „Gott sei
Dank, daß ihr heil und gesund wieder da seid!“ sagte sie erfreut. „Ich habe mir
gerade überlegt, ob wir euch nicht suchen gehen müßten.“


Elke erklärte ihr Ausbleiben und ihr Aussehen
und entschuldigte sich.


„Laßt’s euch nur eine Lehre sein!“ sagte Frau
Wendel und mahnte die Mädchen, ein andermal vorsichtiger und vernünftiger zu
sein.


Die Freundinnen nickten. Sie fanden selbst, daß
der erste Vormittag reichlich stürmisch verlaufen war. Von Alis Mordtat
erzählten sie nichts. Sie hatten beschlossen, den Vorfall zu verheimlichen,
weil Ali sonst vielleicht nach Hause geschickt wurde. Denn Hunde, die Hühner
totbissen, konnte man auf dem Lande ja nicht brauchen.


Achim sagte jetzt: „Elke und Katje wollen, daß
ich ihnen nachher den Pferdestall zeige.“


„Das ist schön!“ Frau Wendel strich über Elkes
blonden Kopf. Sie schien sagen zu wollen: Nehmt euch meines Achim nur ein
bißchen an, er kann es brauchen.


Dann säuberten Elke und Katje sich erst einmal
notdürftig und aßen zu Mittag. Sie waren ausgehungert und entwickelten einen
Appetit, als wenn sie seit Tagen nichts zu essen bekommen hätten. Auch der
kleine Ali fraß eine Schüssel leer, die gut und gern für einen erwachsenen Schäferhund
ausgereicht hätte. - -


Eine Stunde später sah man den Freundinnen von
ihrer vormittäglichen Abenteuerfahrt nichts mehr an. Sie waren von Kopf bis Fuß
frisch angezogen. Auch ihre Füße taten ihnen nicht mehr weh. Sie hatten sie in
warmem Seifenwasser baden müssen, damit eine mögliche Verunreinigung der
kleinen Kratzer, die sie davongetragen hatten, keinen Schaden anrichten konnte.


Dann lagen sie bis zur Kaffeestunde in den
Liegestühlen, die Achim auch heute für sie auf der sonnigen Terrasse
bereitgestellt hatte.


Nanu? Sie lagen nun doch in den Liegestühlen,
die sie gestern verschmäht hatten?


Und wie faul und wohlig sie dalagen!
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Nun waren Elke und Katje schon über acht Tage im
Sonnenhof. Sie wußten, wo die schönsten Gänseblümchen blühten — die mit einer
rosenroten Rückseite! — , sie kannten den Knick am Fiaferfeld, wo es blau von
Veilchen war, und sie kannten auch die schönsten Stiefmütterchenplätze rings um
den Sonnenhof. In ihrem Zimmer standen immer kleine Vasen mit Wiesenblumen.


Natürlich kannten sie auch die Tiere der ganzen
Nachbarschaft. Die sechs Pferde, die in Wendels Stall standen, waren einfach
herrlich. Spiegelblank war ihr Fell, und sie hatten lange Schweife. Schon vom
dritten Tage an drehten sie in ihren Ständen den Kopf nach Elke um, weil sie
wußten, daß sie ihnen ein Stück Zucker brachte. Katje wagte sich nicht so nahe
hin, sie hatte Angst. Die Pferde waren ja geradezu riesig, wenn man so dicht
neben ihnen stand! Wie leicht könnten sie zubeißen, wenn sie ihre Köpfe
umwandten, und wie leicht mit ihren starken Beinen schlagen!


Elke war ganz anders. Sie las als erstes die
Namen ab, die auf kleinen Holztafeln über den Plätzen der Pferde standen, und
redete dann jedes mit seinem Namen an. Sie klopfte ihnen Hals und Rücken und
reichte ihnen auf der flachen Hand Kuchen- und Schwarzbrotstücke.


Sie war nicht bange. Auch als die Stute „Swatti“
ihr beim Verlassen des Standes übermütig den Weg versperrte, indem sie einmal
rechts und das andere Mal links ihre Hinterbeine an die Holzwand drückte, je
nachdem, wo Elke vorbei wollte, lachte sie nur. Freilich, Achim stand dabei und
beobachtete sie. Vor ihm hätte sie sich nie im Leben eine Blöße gegeben, auch
wenn sie noch so ängstlich gewesen wäre! Der Kutscher Friedrich kam dann herein
und tat einen Pfiff, und da ließ Swatti Elke artig vorbei. —


 


Das Verhältnis zu Achim war übrigens schon
besser geworden. Er war im Grund seines Wesens ein netterer Junge, als es
zuerst den Anschein gehabt hatte. Er war etwas schüchtern veranlagt und als
einziges Kind wohlhabender Eltern gewohnt, selbst Mittelpunkt zu sein, und er
wußte einfach nicht, wie er sich den gleichaltrigen Mädchen gegenüber benehmen
sollte. Er hatte es erst einmal mit Großartigkeit versucht, hatte dann aber
bald gemerkt, daß sein gespreiztes Dicketun auf die beiden durchaus keinen
Eindruck machte. Da war er schnell wesentlich bescheidener geworden. Und
Gesichter schnitt er auch nicht mehr, seitdem Elke ihn ganz ruhig mal gefragt
hatte, warum er eigentlich immer solche ulkigen Fratzen machte.


Aber gern mochte Elke den Jungen deshalb noch
lange nicht. Er war ihr einfach zu waschlappig. Gewiß, er war viel krank
gewesen und hatte sich darum immer sehr schonen müssen. Aber jetzt war er doch
nicht mehr krank! Jetzt könnte er doch mit schwimmen in dem hübschen kleinen
See, der zum Sonnenhof gehörte. Aber nein — das Wasser war ihm noch zu kalt.
Auf einen Baum klettern? Du lieber Gott, da konnte man ja ‘runterfallen!
Regenwürmer anfassen? O nein — er graulte sich davor.


Aber eine gute Seite erkannten die Freundinnen
doch an ihm an: er war sehr gefällig. Er hatte gleich gemerkt, daß sie Tiere
gern hatten, und hatte sie unermüdlich überall herumgeführt, wo es welche zu
sehen gab. All die netten Kuh-, Kälber-, Schweine-, Schaf-, Ziegen-, Katzen- und
Kaninchenbekanntschaften, die sie gleich in den ersten Tagen geschlossen
hatten, hatten sie Achim zu verdanken.


Elke stand Achims wegen nun vor einer großen
Entscheidung. Das runde Gartenhäuschen oben auf dem Aussichtsberg, zu dem Herr
Wendel sie gleich bei ihrer Ankunft geführt hatte, eignete sich wunderbar für
eine Ritterburg. Die Kinder hatten schon die Erlaubnis bekommen, sich eine
richtige „Burgwohnung“ einzurichten, und hatten mit Onkel Hannes in Büchern
nachgesehen, was für Möbel und Geräte die Ritter früher hatten. Und Tante
Irmgard hatte ihnen versprochen, aus altmodischen, langen Kleidern richtige
Burgfräulein- und Ritterkleidung zu machen.


Aber die ganze Sache hatte einen Haken: Achim
eignete sich nicht zum Ritter, fand Elke. Nein, so einen Ritter, wie er sein
würde, konnte es nie und nimmer gegeben haben! Dann konnte viel eher die
Enkelin vom Lehrer Rohwedder der Ritter sein, ein großes, frisches, nettes
Mädel, das fast immer in Trainingshosen ging. Sie hieß Emilie, aber man konnte
sie Emil nennen. Achim könnte dann Emils Knappe sein, dazu paßte er.


Aber Achim nahm es als selbstverständlich an,
daß er der Ritter wurde. Was war da zu tun? Sollte Elke ihm nun sagen, daß sie
ihn nicht als Ritter haben wollte, oder sollte sie sich stillschweigend damit
abfinden, daß sie statt des draufgängerischen Helden, den sie sich wünschte,
einen ziemlich langweiligen Burggefährten bekam?


Elke war durchaus nicht dafür, sich abzufinden;
aber sie fürchtete, daß Achim beleidigt sein würde, wenn er hörte, daß er nur
Knappe sein sollte. Vielleicht beklagte er sich sogar bei seiner Mutter. Tante
Irmgard lag so viel daran, daß er alles mitspielte, was Elke und Katje
spielten, und sie würde sicher wollen, daß er Ritter war.


Na, erst mal hatten sie noch damit zu tun, die
Burg einzurichten, und dabei konnte Achim gut helfen. Es schadete auch nichts,
daß er schon ein Ritterwams und Ritterhosen geschneidert bekam; die konnte er
auch als Knappe tragen.


Das Gartenhaus wurde aufgeteilt in Rittersaal,
Kemenate und Bergfried, und ein paar alte Kisten und abgelegte Tisch- und
Diwandecken gaben den herrlichsten Ritterhausrat.


Elke und Katje mußten sich jetzt entscheiden, ob
sie Achim als ihren Ritter anerkennen wollten oder nicht. Sie hatten schon mit
Emilie gesprochen. Emilie wollte gern Ritter Emil werden.


„Schön, wir machen es so“, erklärte Elke Katje
gegenüber, „wir sagen zu Achim, daß er drei Proben bestehen muß, ehe er Ritter
werden kann. Mir gehört die Burg hier, ich bin so eine Art Ritterfrau wie Brunhild.
Dabei kann Achim sich nicht beleidigt fühlen. Wenn er die Proben nicht besteht,
wird er Knappe, das ist dann gerecht.“


„Was sollen das für Proben sein?“ fragte Katje. „Weißt
du welche, die schwer sind?“


Elke nickte. „Ich will ihn schon kleinkriegen!“


Achim kam wie gerufen gerade zu ihnen. Elke
setzte ihm sofort auseinander, was Katje und sie besprochen hatten. Sie sagte,
es sei immer so gewesen, daß die Ritter erst mal ihre Tapferkeit beweisen
mußten, ehe sie ihrer Dame dienen durften, und er müßte das deshalb auch tun.


Achim machte ein enttäuschtes Gesicht. Dann
meinte er: „Wir könnten es auch so machen, daß die Ritterburg mir gehört, und
daß nur ich was zu sagen habe. Denn die Ritterfrauen mußten dem Ritter
gehorchen und nicht umgekehrt!“


O je, das war richtig! Daran hatte Elke noch gar
nicht gedacht. Dumm war Achim nicht, das mußte sie zugeben.


Elke dachte einen Augenblick nach. Dann sagte
sie in einem Ton, der jeden Widerspruch ausschloß: „Nein, wir wollen was
spielen, was so ähnlich ist wie das mit Brunhild. Du mußt mir ewige Treue und ewigen
Gehorsam schwören, und vorher mußt du drei Proben ablegen.“


Da gab Achim nach. „Was soll ich denn tun?“
fragte er kleinlaut. „Komm mit!“ befahl Elke und lief den Aussichtshügel
hinunter. Achim und Katje folgten ihr. Vor einer Gruppe junger Birken machten
sie halt, und Elke begann, nacheinander an den Bäumen zu schütteln. „Da ist
einer!“ sagte sie und hob einen Maikäfer von der Erde auf. „Ist das die erste
Probe?“ fragte Achim. „Das Schütteln?“


„Nein. Gib deine Hand her!“


Achim tat es, und Elke setzte ihm den Maikäfer
auf die Hand. „So, nun mach die Hand zu!“


„Dann beißt er!“ wandte Achim ein.


„Das soll er ja gerade!“ lachte Elke. „Du darfst
die Hand erst wieder aufmachen, wenn ich es sage.“


Achim machte ein Gesicht, als wenn er von einem
Krokodil angefressen würde, aber er bezwang sich und öffnete die Hand erst
wieder, als Elke es erlaubte.


„Nun nimm den Maikäfer aber auch mal selber in
die Hand!“ verlangte er dann.


„Gern!“ sagte Elke und umschloß den Käfer mit
ihren Fingern.


Au, das tat weh! Sie hatte es sich nicht so
schlimm gedacht. Eigentlich hatte sie nun noch vorgehabt, Achim den Maikäfer
oben in den Halskragen zu stecken, damit er ihm auf dem bloßen Körper
herumkrabbelte. Aber das wollte sie lieber lassen. Achim würde sonst sicher
sagen, daß sie sich den Maikäfer auch in ihr Kleid hineinstecken sollte.


„Nimm den Wurm dort mal auf!“ sagte sie deshalb
jetzt. Ihr Bruder Ulf hatte ihr erzählt, daß es ein ganz ekliges Gefühl ist,
wenn einem ein Regenwurm in der geschlossenen Hand herumkrabbelt. Sie hatte es
neulich schon mal probiert, hatte den Regenwurm aber schnell wieder
freigelassen.


Achim stand da und wand sich vor Ekel. „Wann
darf ich die Hand endlich wieder aufmachen?“


„Wenn ich es sage“, erwiderte Elke ohne Gnade.


„Ich kann es nicht mehr aushalten!“


„Du mußt! — So, jetzt ist es gut! Du hast die
erste Probe bestanden. Morgen kommt die zweite.“


„Es waren eigentlich schon zwei Proben“, wandte
Achim ein.


„Nein, es war eine — die Tierprobe. Morgen kommt
die Wasserprobe.“


„Wieso?“


„Du mußt mit uns im See baden.“


„Ich darf noch nicht baden.“


„Quatsch! Deine Mutter hat gesagt, daß du baden
darfst. Du willst bloß nicht!“


„Nein, ich will auch nicht.“


„Gut, dann wird Emilie eben der Ritter.“


„Ein Mädel? Verrückt!“


„Emilie kriegt Hosen an und heißt dann Emil.“


„Meinetwegen!“ —


Aber Achim besann sich dann doch. Ein Rittertum,
das sich erst dreifach bewähren mußte, erschien ihm als eine interessante
Sache.


Deshalb sagte er am nächsten Tag zu Elke, gleich
nachdem sein Unterricht zu Ende war: „Laß uns jetzt zum See ‘runtergehen!“


„Das Wasser ist aber noch kalt, und es ist eine
schwere Probe!“ gab Elke zu bedenken.


„Das ist gleich. Ich hab’s dann hinter mir!“


Es stellte sich heraus, daß Elke Achim
unterschätzt hatte. Sie hatte angenommen, daß es ihn große Überwindung kosten
würde, ins Wasser hineinzuspringen. Aber er tat ganz glatt jeden Sprung, den
sie von ihm verlangte. Ja, er hatte sogar Gelegenheit zu einem kleinen Triumph.


„Warum soll ich keinen Kopfsprung machen?“
fragte er. „Den kannst du wohl selber nicht?“


Schon schoß er in einem schönen, flachen Bogen
mit dem Kopf voran ins Wasser.


Nein, Elke konnte wirklich keinen Kopfsprung
machen, und sie beeilte sich deshalb, zum Badehäuschen zu schwimmen und sich
anzuziehen. Auch Katje konnte den Kopfsprung nicht, sie schwamm nicht einmal
besonders gut.


So blieb Achim auf der ganzen Linie Sieger, und
die Probe für ihn wurde zu einer Probe für Elke, die sie nicht bestand. Pech
für Elke!


Aber jetzt kam das dritte, das Schwerste!


Achim verlangte, daß er auch seine letzte Probe
heute noch machen konnte, und Elke war einverstanden.


„Schön! Heute nachmittag also!“ sagte sie. Sie
hatte ihren Plan bereit. - -


 


Dann standen sie am Parkrand, weit entfernt vom
Haus, vor einer hohen Buche, deren Äste sich bis auf die Erde herabsenkten.


„Da mußt du ‘rauf! Bis ganz oben!“ sagte Elke.


„Das tu’ ich nicht!“ widersprach Achim. „Meine
Mutter erlaubt es nicht.“


Elke sah ihn verächtlich an. „Wenn du bei allem
deine Mutter erst um Erlaubnis fragen willst, dann bist du ein schöner Ritter!“


Achim maß mit seinen Blicken die Höhe des Baumes
und nagte an seiner Unterlippe. „Ich tu’s nicht!“ wiederholte er.


„Dann sind auch die beiden anderen Proben
ungültig“, erklärte Elke gleichmütig.


„Du und Katje, ihr klettert ja selber nicht auf
den Baum!“


„Doch, wir tun’s! Klar, daß wir’s tun!“ Katje
saß als erste in den Ästen, und Elke folgte ihr.


„Es geht großartig!“ hörte Achim zu seiner
Aufmunterung rufen.


Er stand unschlüssig da. Sollte er wirklich
nicht wagen, was die Mädel wagten? Sein Vater war in seiner Jugend auch auf
Bäume geklettert, das hatte er oft erzählt, und er war niemals abgestürzt. Wenn
man sich ordentlich festhielt und den Fuß immer fest aufsetzte, konnte man
eigentlich gar nicht fallen.


„Na, Ritter Bangbüx, machst du erst noch dein
Testament?“ spottete Elke schon von ziemlich weit oben.


Ritter Bangbüx! Das gab Achim einen tüchtigen
Stich.


„Spiel dich nur nicht auf! Ich komme euch ja
schon nach.“ Er warf seine Bedenken über Bord und stieg auf den untersten Ast.


Dann hörte man lange kein Wort. Alle drei
kletterten unter Aufbietung ihrer ganzen Kraft. Achim seufzte wiederholt. Ein
Glück, daß Elke es nicht hörte.


„Juhuu! Ich bin oben!“ schrie Katje jetzt
triumphierend.


Wenige Augenblicke später landete Elke auf dem
Ast unter ihr. „Fein hier oben!“ sagte sie. „Beinahe wie auf einem Kirchturm.“


„Wie weit man von hier sehen kann!“


„Ja, sogar bis zu dem Moor, wo ich meinen Schuh
verloren hab’!“


Da sahen sie, daß auch Achim in ihre Nähe kam.


„Siehste woll, da kimmt er, große Schritte nimmt
er“, trällerte Elke.


„Du mußt ihn nicht verspotten! Er gibt sich
große Mühe!“ ermahnte Katje die Freundin leise.


„Hoffentlich klettert er ebenso flott wieder ‘runter;
‘runter ist schwerer“, antwortete Elke. „Ich kenne das!“


Nun war auch Achim da angelangt, wo er nicht
weiter konnte.


„Das Klettern macht wirklich Spaß“, sagte er,
sah aber nicht so aus, als wenn ihm sein Ausspruch von Herzen käme. —


„So, nun müssen wir wieder nach unten“, sagte
Elke nach einer Weile. „Du mußt anfangen, Achim. Wir können nicht an dir
vorbei.“


Achim rührte sich nicht. Er sah mit ängstlich
geweiteten Augen in die Tiefe. Nein, hier kam er nicht wieder herunter. Man
müßte eine Leiter anstellen!


Er sprach nicht aus, was er dachte, aber Elke
ahnte den Grund seines Zögerns. „Beeile dich ein bißchen! Du bist doch
hoffentlich nicht bange?“ sagte sie.


Der Junge gab keine Antwort.


„Wenn du jetzt nicht gehst, steige ich dir auf
die Finger!“ drohte Elke.


Achim machte keinen Schritt und antwortete auch
nicht.


„Sollen wir hier oben ewig sitzenbleiben?“
fragte Elke nach einer Weile unwillig.


„Meinetwegen!“ sagte Achim.


„Wir müssen wieder ‘runter. Das mußt du doch
einsehen!“ suchte Katje zu vermitteln.


„Sie sollen uns mit Leitern ‘runterholen!“ Achim
gab jetzt zu, was er dachte.


„Du bist wohl verrückt geworden!“ schimpfte Elke
los. „Wir verhauen dich, wenn wir unten sind. Du Waschlappen!“


„Du bist selber ‘n Waschlappen! Du bist heute
mittag schnell aus dem Wasser gegangen, damit du keinen Kopfsprung zu machen
brauchtest!“


Der Hieb saß. Elke sagte eine Weile nichts mehr.


Katje versuchte nun ihr Heil mit Freundlichkeit.
„Ich kann mich hier oben nicht mehr halten, Achim. Bitte, steig wenigstens ein
paar Äste tiefer!“


Achim antwortete nicht und kletterte auch nicht
abwärts.


In Elke stieg der Zorn hoch. „Ich würde an deiner
Stelle anfangen zu heulen und nach Mama zu brüllen!“ höhnte sie.


„Laß das doch!“ flüsterte Katje der Freundin zu.
„Wir müssen sehen, daß wir im guten mit ihm fertig werden.“


„Mit dem wird man nicht im guten fertig!“ sagte
Elke laut. „Er geht aus Gemeinheit nicht ‘runter!“


„Nein, mir ist schwindelig“, verteidigte Achim
sich. Er sah wirklich sehr bleich aus.


„Ach was, wenn du ‘raufgekommen bist, kannst du
auch wieder ‘runter!“ widersprach Elke.


„Ja, wenn dir wirklich schwindelig wäre, dann
wärest du gar nicht so weit gekommen!“ stimmte Katje bei.


„Ihr könnt mir’s glauben, daß mir schwindelig
ist“, erwiderte Achim kläglich. „Ich wage kaum, ‘runterzugucken.“


„Man darf ja auch nicht ganz ‘runtergucken“,
hakte Katje schnell ein. „Man darf nur nach dem Ast gucken, auf den man treten
will. Versuch’s nur mal! Es geht schon.“


Elke wollte auch etwas sagen, aber sie bekam von
der Freundin einen leichten Stoß mit der Fußspitze an den Kopf. „Halt deinen
Mund, du machst Achim nur bockig!“ sollte dieser Stoß bedeuten.


Und tatsächlich: Auf Katjes gutes Zureden hin
setzte sich der Junge in Bewegung.


„Siehst du, das geht doch ganz schön!“ lobte
Katje ihn nach einer Weile. „Wir brauchen ja gar nicht schnell zu machen. Wir
haben Zeit genug.“


„So, nun sind wir bald unten!“ sagte sie dann
eine Weile später. „Das Schlimmste haben wir hinter uns!“


Und endlich, endlich war es geschafft! Die drei
Kinder saßen nebeneinander auf dem Grasrand eines Rosenbeetes und waren froh,
daß sie den Abstieg hinter sich hatten.


Ja, auch Elke und Katje waren froh. Sie waren
beide noch niemals auf einem so hohen Baum gewesen und hatten ihre ganze Kraft
zusammennehmen müssen, um heil nach unten zu gelangen.


Achim sah so blaß aus, daß sie anfingen zu
glauben, ihm sei wirklich schwindelig geworden. Und das war etwas ganz Ekliges,
das wußten sie. Sie hatten einmal mit ihrer Klasse einen hohen Kirchturm
bestiegen, und da war der besten und mutigsten Turnerin oben schwindelig
geworden, und die Lehrerin hatte große Sorge um sie gehabt.


„Du hast deine dritte Probe bestanden!“ sagte
Elke nun freundlich.


Der Junge blickte überrascht auf. „Bestanden?“


„Natürlich! Es ist schwer, von einem Baum ‘runterzukommen;
und daß du schwindelig geworden bist, dafür hast du nichts gekonnt.“


Achim blieb verdutzt.


Da lachte Elke. „Du mußt dir nichts dabei
denken, daß wir uns da oben ein bißchen gezankt haben. Dafür bist du nun auch
Ritter. Und Emil wird dein Knappe. Wir wollen fein spielen. Du mußt die Burg
belagern und mich rauben und all so was. — Ist dir wieder ein bißchen besser?“
fügte sie fast liebevoll hinzu, denn es tat ihr jetzt leid, daß sie vorhin so
grob gewesen war. Achim nickte dankbar.


„Erzähle deiner Mutter nur gar nicht, daß dir
schwindelig geworden ist“, riet Elke.


„Nein, ich sage nichts.“


„Früher bist du ja manchmal krank gewesen, aber
jetzt kannst du alles ebensogut wie andere Jungen.“


„Klar!“ sagte Achim. - -


 


Es folgte eine herrliche Zeit, und das frühere
Gartenhäuschen, die jetzige Burg Elkenstein, mit dem großen grünen Rasen davor
wurde der Schauplatz kühner Taten und ritterlicher Kurzweil.


Elke, Katje und Achim gingen den ganzen Tag in
ihrer Ritterkleidung einher, und in den Nachmittagsstunden kam Emilie dazu, und
auch für sie hatte Frau Wendel ein schönes blauseidenes Knappenwams
geschneidert. Achim war in roten Samt gekleidet, ein Barett mit einer weißen
Straußenfeder auf dem Kopf. Elke trug ein langes, weites hellblaues Miederkleid
und eine kleine Kappe aus Silberstoff, was entzückend aussah zu ihrer frischen
Haut und dem blonden Haar. Katje war in Rosa und sah auch sehr hübsch aus; sie
trug ihre dunkelbraunen Zöpfe, mit bunten Bändern durchflochten, um den Kopf
gesteckt.










 


Der Garten stand in weißen Blüten und im
strahlenden Grün des jungen Laubes. Dazu war jeden Tag so herrliches
Sonnenwetter, daß die ganze Welt überzufließen schien von Helligkeit und Glanz
und Freude.


Wer die Kinder in ihren leuchtenden Gewändern
durch den Garten gehen sah, konnte wirklich glauben, er sei in ein Märchenland
versetzt worden.


Und was war nur aus Achim geworden! Aus
demselben Achim, der am Tag von Elkes Ankunft mißbilligend das Gesicht verzogen
hatte, weil der kleine Ali irgendwo im Garten ein bißchen gebuddelt hatte!
Heute ritt er auf seinem hellbraunen „Lord“ seelenvergnügt die gepflegten Wege
entlang, um zum Elkenstein zu gelangen, und kümmerte sich nicht darum, daß die
Pferdehufe böse Löcher in den Kies rissen.


Auf dem Grasplatz vor der Burg wurden
Ritterspiele veranstaltet: Steinwerfen, Springen, Speerwerfen. Und alles ganz
im Geist der heldischen Brunhild: die Frauen machten alles mit, was die Männer
taten, und Elke war meist die Siegerin.


Achim hätte am liebsten auch einmal seinen Lord
auf dem Rasen vorgeführt, aber da ihm sowohl der Gärtner als auch sein Vater
mit einer gehörigen Strafe gedroht hatten, falls er sich je wieder einfallen
lassen sollte, sein Pferd auf die Gartenwege oder gar auf den Rasen zu führen,
so hatte er seiner neu erwachten Unternehmungslust wohl oder übel Zügel anlegen
müssen.


Katje hatte sich eine Laute gemacht. Der
Stallbursche Heinrich hatte ihr dabei geholfen. Es war eine ganz großartige
Laute geworden aus ein paar zusammengenagelten, braun angestrichenen Latten und
mit Bindfäden als Saiten. Damit setzte sie sich gegen Abend an ein Fenster der
Burg und sang. Ganz wunderschön sang sie mit ihrer weichen, etwas tiefen Stimme
alle Volkslieder, die sie kannte. Und wer sie hörte, bemerkte es kaum, daß ihre
Laute keinen Klang hatte, so innig und wohllautend war ihr Singen.


Wenn in den Liedern etwas von Liebe vorkam, sang
auch Elke mit. Elke war nämlich nur noch Ritterfräulein in diesen Tagen. Sie
hatte kaum Lust, einen Brief nach Hause zu schreiben, und wenn sie ans Telefon
gerufen wurde, weil einer ihrer Angehörigen in Hamburg sie zu sprechen wünschte,
dann knurrte sie etwas von „neumodischer Erfindung“.


Und zu einem Ritterfräulein gehörte doch die
Liebe! In allen Rittergeschichten, die sie kannte, spielte es eine große Rolle,
daß ein Ritter und ein Ritterfräulein sich unglücklich liebten.


Schade, daß Achim noch so klein war! Herr Berge,
der Hauslehrer, bot sich zwar einmal an, die Rolle des unglücklich geliebten
Ritters zu übernehmen. Aber für einen Ritter, der sächsisch sprach und eine
Glatze hatte, war Elke nicht zu haben.


Aber es war auch so schön! Achim machte alles
mit, was von ihm verlangt wurde, und der Knappe Emil kam jeden Tag mit neuen
Vorschlagen für ihr ritterliches Dasein. Sie zogen zu viert mit Ali und dem
alten Dobermann Udo auf Falkenjagd, und der Falke, der Elke auf der Faust saß,
war eine zahme Taube, die Emils Großvater gehörte. Sie bauten sich drüben in
der Birkenwildnis einen Aussichtsturm, auf dem sie nach Räubern Ausschau halten
konnten, und ließen aus Papptrompeten schmetternde Fanfarenklänge erschallen.
Es war ein herrliches Leben!
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Eines war durch das Ritterspielen klargeworden:
Elke mußte reiten lernen! Es ging nicht an, daß sie als Burgfräulein nicht
reiten konnte. Also los! Hinauf aufs Pferd!


Achims Vater übernahm selbst Elkes Ausbildung.
Da er immer schon um acht Uhr morgens mit dem Auto wegfuhr zu seinen Ziegeleien
oder nach Lübeck, wo er sein Büro hatte, und abends meistens erst gegen sieben
Uhr nach dem Sonnenhof zurückkehrte, mußte der Reitunterricht frühmorgens
stattfinden.


Elke mußte manchmal schon um fünf Uhr früh aus
den Federn. Und dann ging’s los drüben auf den Sandwegen rund um den kleinen
See, in dem auch gebadet wurde.


Elke in Reithosen und hohen Stiefeln gefiel sich
großartig, wenn sie vor dem Spiegel stand und sich in ihrer neuen Pracht beguckte.


Freilich, vor dem Spiegel gefiel sie sich erst
mal besser als auf dem Pferd. Es war eine höchst ungemütliche Sache, auf dem
glatten, rutschigen Sattel zu sitzen, und der Pferderücken war so breit! Und
überhaupt auf das Pferd hinaufzukommen, das war allein schon ein Kunststück.
Die ersten zwei, drei Male hatte Onkel Hannes ihr dabei geholfen, aber nun
mußte sie selber sehen, wie sie in die Steigbügel kam. Nur gut, daß sie lange
Beine hatte.


Onkel Hannes war ein strenger Lehrmeister, und
Elke mußte oft die Zähne zusammenbeißen, damit sie nicht losheulte.


„Ich habe dir schon hundertmal gesagt, daß du
dich nicht an den Zügeln festhalten darfst! Sitz doch ruhig! Du zappelst ja wie
ein Hampelmann mit den Armen und Beinen herum! Was machst du wieder für einen
krummen Rücken! Du sitzt da wie ‘n Affe auf ‘m Schaukelpferd!“


Ja, wenn es so leicht gewesen wäre, alles gleich
richtig zu machen! Elke bemühte sich wirklich, alles zu tun, was von ihr
verlangt wurde, aber sie brachte es einfach nicht fertig. Ihr Körper wollte ihr
nicht gehorchen.


Achim war bei den morgendlichen Reitübungen
natürlich dabei, und er sparte auch nicht mit guten Lehren. „Du mußt das Kreuz
ordentlich durchdrücken, damit du beim Traben senkrecht in die Höhe kommst.
Sieh mal her, wie ich es mache. Es ist ganz leicht!“ erklärte er.


Du kannst gut reden, du reitest seit zwei
Jahren! dachte Elke grimmig. Sie verdoppelte aber doch jedesmal ihre
Anstrengungen, wenn Achim irgendeine Bemerkung gemacht hatte. Sie wollte nichts
schlechter können als er!


Elke hielt sich tapfer. Dennoch rollten ihr dann
und wann ein paar dicke Tränen über die Backen; Onkel Hannes tat aber, als sähe
er das nicht. Er war selbst ein guter Reiter und war der Ansicht, daß niemand
ordentlich reiten lernen konnte, der nicht tüchtig gezwiebelt wurde. Und Elke
sollte gut reiten lernen! Das wollte er. Sie war ein so feines Mädel voll
Schwung und Mut. Von ihr konnte man schon etwas verlangen. Es wäre doch ein
Jammer, wenn sie es nicht weiter brächte, als auf dem Pferd zu sitzen wie ein Jahrmarktsaffe
auf einem Leierkasten!


Elke gab sich redlich Mühe. Es ist aber noch
kein Meister vom Himmel gefallen, und aller Anfang ist schwer.


Auch Swatti sorgte dafür, daß der Anfang schwer
war. Swatti war die schwarzbraune, seidenglatte schlanke Stute, auf der Elke
das Reiten lernte, und Swatti hatte ihren eigenen Kopf. Sie fühlte ganz genau,
daß auf ihrem Rücken jemand saß, bei dem es erst mal noch nicht so genau darauf
ankam, ob gehorcht wurde oder nicht. Elke war verzweifelt, daß Swatti immer
nicht verstand, was sie von ihr wollte. Aber das Pferd verstand sie durchaus!
Es hatte nur keine Lust, einer Anfängerin zu gehorchen.


Die ersten Reitstunden waren also sauer für
Elke. Aber als es dann eines Tages hieß, daß sie nun auch mit ausreiten dürfe
durch Dörfer und Wälder, da wußte sie sich vor Freude kaum zu fassen.


„Katje! Katje!“ Sie umarmte ihre Freundin immer
wieder. „Ich hab’ gedacht, daß ich im ganzen Leben nicht reiten lernen würde,
und nun darf ich schon mit ausreiten!“


Katje gönnte Elke ihr Glück ohne Neid. Sie
selbst hätte sich nicht um alle Schätze der Welt auf ein Pferd wie Swatti
gesetzt.


Swatti war immer so übermütig. Wenn sie draußen
auf der Weide war, dann jagte sie herum wie nicht recht gescheit. Nein, Swatti
war, Katjes Meinung nach, ein ganz gefährliches Tier!


Da war Ische, die rotweiße Kuh vom Bauern
Burmester, Katje viel lieber. Auf der konnte man zwar nicht reiten, aber das
war ja auch gar nicht nötig. Ische war so ruhig und warm und friedlich. Man
konnte neben ihr im Gras liegen und sehen, was für große, dunkle, freundliche
Augen sie hatte und wie lang ihre Augenwimpern waren. Und es machte so viel
Spaß zu beobachten, wie sie ihr gemütliches, breites Maul immer hin und her
bewegte, von links nach rechts und von rechts nach links, unaufhörlich. Das
Wiederkäuen schien eine ganz angenehme Sache zu sein.


Und außer Ische waren da noch die Lämmer vom
Kutscher Friedrich und das hellbraune Fohlen vom Bäcker Raabe. Sie hielten ganz
still, wenn man sie streicheln wollte. Und wenn sie anfingen, übermütig auf der
Wiese herumzuhüpfen, immer mit allen vier Beinen gleichzeitig in der Luft, so
war das einfach zum Lachen!


Schade eigentlich, daß jetzt jeden Morgen durch
den Unterricht drei, vier Stunden verlorengingen. Aber es war richtig — das
mußte auch sein. Wenn Elke und Katje im Herbst wieder in die Schule gingen,
wollten sie nicht alles schlechter können als die Kameradinnen. Außerdem war
Herr Berge sehr nett. Er gab nur das zu lernen auf, was unbedingt nötig war,
und das konnte man meistens im Bett erledigen.


Sie mußten ja schon so zeitig schlafen gehen.
Leider! Aber da ließ Tante Irmgard nicht mit sich reden. In allem hatten sie
ihre Freiheit, nur nicht im Zubettgehen. Schlaf sei ebenso notwendig wie Essen
und Trinken, meinte Achims Mutter. Sie könnten gern toben, soviel sie wollten,
aber sie müßten ordentlich essen und Milch trinken und vor allem zeitig
schlafen gehen. Aufstehen konnten sie so früh, wie sie wollten.


Katje lächelte in sich hinein. Das Leben hier
bekam ihnen gut, fand sie. Elke und sie hatten sich neulich gründlich im
Spiegel besehen. Sie waren beide schön braun geworden und sahen viel hübscher
aus als vor dreieinhalb Wochen, als sie auf dem Sonnenhof angekommen waren. Man
sah ihnen überhaupt nicht mehr an, daß sie Stadtkinder waren. —


Bald war nun Pfingsten und damit Elkes elfter
Geburtstag. Der vierte Juni war der erste Pfingsttag.


Es sollte viel Besuch kommen. Elkes ganze
Familie war von Wendels eingeladen worden, und Katjes Mutter auch.


„Wenn nur erst dein Geburtstag wäre!“ sagte Achim
immer wieder. „Du rätst im Leben nicht, was ich dir schenke.“


Elke zuckte die Schultern. Es war ihr ziemlich
gleichgültig, ob Achim ihr ein Buch oder Schokolade oder sonstwas schenkte.
Hier im Sonnenhof mit all den Bäumen und Wiesen und Blumen und Tieren wünschte
man sich überhaupt nichts.


Aber Achim ließ nicht locker. „Versuch doch mal
zu raten! Frag mal, ob es ein Tier oder eine Pflanze oder ein Gegenstand ist!“


„Ist es ein Tier?“


„Ja.“


„Lebendig?“


„Es kann schwimmen.“


„Welche Farbe hat es?“


„Zurechtgemacht ist es bunt.“


„Was soll das heißen: zurechtgemacht?“


„Achim meint sicher eine Badepuppe, die man
anziehen muß!“ warf Katje ein.


„Nein, keine Badepuppe“, sagte Achim. „Außerdem
ist eine Badepuppe kein Tier.“


„Ist es groß oder klein?“ riet Elke weiter.


„Erst sehr groß, dann ziemlich groß.“


„Ein Wasserball ist’s also nicht. Der ist erst
klein und dann groß!“ schaltete Katje sich wiederum ein.


„Einen Wasserball hab’ ich mir von meinem Bruder
Ulf gewünscht“, sagte Elke.


„Von mir kriegst du auch gar keinen!“


Achim erreichte, was er wollte. Elke wurde immer
neugieriger auf sein Geschenk, je näher ihr Geburtstag kam. Sie suchte aus ihm
herauszulocken, worin seine Überraschung bestand, aber er blieb fest. Er freute
sich, daß ihm eingefallen war, was er Elke schenken konnte und was er einmal
bei Kindern von Bekannten gesehen hatte. Aber es vorher verraten? Das sollte
ihm einfallen! - -


 


Es wurde ein herrlicher Geburtstag für Elke.
Allen Vorhersagen zum Trotz war das Wetter am Pfingstfest ebenso schön, wie es
in den vergangenen Wochen gewesen war. Und der Tag fing damit an, daß Elke in
Begleitung von Herrn und Frau Wendel und Achim dem Auto ihrer Verwandten, die
aus Hamburg kamen, entgegenritt.


Elke auf Swatti! Da würde Anke aber Augen
machen!


Anke, Elkes älteste Schwester, hatte nämlich
neulich am Fernsprecher gemeint, Swatti sei wohl ein alter Ackergaul. Und dabei
war Swatti ein so edles, lebhaftes Tier, das fortwährend durch die Nüstern
schnob.


Die Zeiten, wo die gute Swatti es für richtig
hielt, Elke nicht zu gehorchen, waren nun vorbei. Jetzt tat sie, was die
Reiterin von ihr verlangte. Elke war einmal hoch im Bogen über ihren Hals
hinweggeflogen, als sie einen mutwilligen kleinen Sprung gemacht hatte. Elke
hatte sich dann aber seelenvergnügt sofort wieder in den Sattel geschwungen.
Wenn das Mädel sich nichts daraus machte, wenn man es ärgerte, dann hatte ja
das ganze Ärgern keinen Zweck, dachte Swatti wohl.





„Hallo! Hallo!“ Elke schwenkte ein Taschentuch.
Das große Auto, das eben um die Wegbiegung gekommen war, mußte Vatis Wagen
sein. „Juhuu! Mutti! Vati!“


Elke sprang vom Pferd. Onkel Hannes hielt Swatti
für sie am Zügel fest.


„Oh, wie schön, daß ihr alle da seid!“ rief sie.


„Wie prächtig du aussiehst, Kind!“ Mama Tadsen
nahm ihre Jüngste voll Freude in die Arme.


„Wie braun Elke geworden ist!“


„Ihre Haare sind von der vielen Sonne noch
heller geworden!“


„Der Reitanzug steht ihr fabelhaft!“


„Wie blank ihre Augen sind!“


So riefen Elkes Geschwister, Ulf, Anke, Jens und
Gisela durcheinander, und es herrschte nur eine Meinung unter ihnen: Fabelhaft
herausgemacht hatte Elke sich in den vier Wochen, seit sie von zu Hause fort
war!


„Wir hätten gern Frau Reimers im Wagen
mitgenommen“, sagte Herr Tadsen nun, „wir hätten es mit dem Platz gut
einrichten können. Aber Frau Reimers wollte lieber mit der Bahn fahren.“


Frau Wendel lächelte vergnügt. „Katje hat
gewollt, daß ihre Mutter mit der Bahn fuhr. Es hat ihr damals so gut gefallen,
wie sie und Elke mit dem Jagdwagen vom Bahnhof abgeholt wurden, und da sollte
nun die Mutter dasselbe Schöne erleben.“


Elke stieg aufs Pferd, und es war eine richtige
Karawane, die eine halbe Stunde später auf dem Sonnenhof einrückte. Der Wagen
mit Katje und ihrer Mutter war nämlich jetzt auch noch dazugekommen.


Ein Wagen, ein Auto und vier Reiter! Einen
großartigeren Festzug konnte Elke sich nicht wünschen.


Ach, Elke wünschte sich überhaupt nichts mehr!
Sie war glücklich. Auf dem Sonnenhof war es immer herrlich, aber jetzt, wo ihre
Eltern und Geschwister da waren, war es doch noch herrlicher!


Nach Tisch, wo es natürlich ein besonders gutes
Geburtstagsessen gab, fand die Bescherung statt, und Elke erhielt all die
Dinge, die sie sich gewünscht hatte. Von einer neuen Bademütze bis zu dem
Wasserball von Ulf und den Reithandschuhen von Anke. Onkel Bernhard aus
Stuttgart hatte ein Riesenpaket mit allem möglichen geschickt: Bücher,
Süßigkeiten, ein neuer Füllhalter und eine kleine Wurst für Ali.


Ja, Ali wurde an Elkes Ehrentag auch nicht
vergessen. Sogar Katjes Mutter hatte etwas für ihn mitgebracht: einen gebratenen
Kalbsschwanz! Den fraß er noch vor der Wurst auf.


Aber wo in aller Welt war denn nun Achims
berühmtes Geschenk? Elke suchte den ganzen Geburtstagstisch ab, sie sah sogar
unter dem Tisch nach, aber nirgends entdeckte sie etwas von der verheißenen großen
Überraschung.


Achim stand da und machte ein Gesicht wie ein
Spitzbube. „Du mußt mit auf den Wirtschaftshof kommen!“ sagte er. Und schon
liefen Elke, Achim, Katje und Emilie, die auch zur Geburtstagsfeier eingeladen
worden war, davon.


Nun standen sie vor einem großen, offenen
Schuppen, in welchem zwei Leiterwagen und verschiedene Ackergeräte
untergebracht waren.


Achim zeigte auf einen Haufen langer, dicker
Balken und Bretter. „Das ist es!“ sagte er.


Elke war so erstaunt, daß sie nicht wußte, was
sie sagen sollte.


„Ja, das ist es wirklich!“ lachte Achim.


Elke schüttelte den Kopf.


Nun zog Achim ein kleines Foto aus der Tasche
und gab es Elke.


„Was soll das?“ fragte sie ratlos.


„Da schwimmt was auf dem Wasser!“ lautete Achims
Antwort. „Sieh es dir mal genau an.“


Das Bildchen zeigte ein paar Bäume und Büsche,
und davor Wasser. Aus dem Wasser ragte etwas heraus, das wie ein Pferd aussah.
Man sah deutlich einen Pferdekopf und daran anschließend einen breiten Rücken.


„Ist das Pferd aus Holz gemacht?“ fragte Elke.


Achim nickte. „Man kann auf solchen Pferden
sitzen und durchs Wasser reiten. Es geht großartig, wenn man’s erst ‘raushat,
oben sitzenzubleiben. Die Dinger sind nämlich kippelig. Bei Bekannten in Plön
haben wir solche Pferde kennengelernt.“


Elke fing an zu begreifen, was Achims
sonderbares Geschenk bedeutete.


„Ach so“, sagte sie jetzt, „du meinst, daß wir
uns aus den Balken und Brettern solche Wasserpferde machen können?“


Achim nickte. „Du willst doch immer alles gern
selber machen. Bei der Einrichtung unserer Ritterburg hat uns auch niemand
helfen dürfen. Und du hast mal gesagt, daß ihr euch in der Schule im
Werkunterricht ein ganzes Negerdorf und einen Tierpark allein gemacht habt. Das
sei so schön gewesen.“


Elke begann, sich das Foto jetzt genauer
anzusehen.


„Ich glaube, es ist gar nicht schwer, solche
Pferde zu machen. Sie brauchen keine Beine zu haben.“


„Nein, die Beine würde man ja doch nicht sehen“,
bestätigte Achim. „Sie haben Kopf und Hals und Rücken. Du kannst ja gut
zeichnen. Du zeichnest den Pferdekopf und den Hals auf ein Brett, so groß, wie
er sein soll; dann wird er ausgesägt, angemalt und nachher an den Rumpf
angenagelt.“


„Das ist eine tadellose Sache!“ meinte Elke nun.
„Aber wir brauchen drei Pferde. Ist das Holz genug für drei? Emilie kann ja
nicht schwimmen und braucht deshalb keins.“


„Die Balken sind genau ausgemessen für drei
Pferde“, antwortete der Junge.


Wiederum besah Elke sich das Foto.


„Ich weiß nur eines nicht“, wandte sie ein. „Wie
soll man sich im Wasser fortbewegen, wenn man auf dem Pferd draufsitzt? Mit den
Beinen muß man sich festhalten, damit man nicht abrutscht. Und die Arme ragen
zu weit aus dem Wasser heraus, mit denen kann man sich also auch nicht
vorwärtstreiben.“


„Man muß sich mit einem kleinen Paddel
vorwärtsschippern“, gab Achim Auskunft.


Elke nickte bedächtig. „Das geht!“ Und plötzlich
wurde sie begeistert. Sie reichte Achim die Hand. „Es ist ein großartiges
Geschenk. Ich danke dir vielmals! Ich freue mich sehr!“


„Hab’ ich’s nicht gesagt?“ frohlockte Achim.


„Wir wollen gleich damit anfangen, die Pferde zu
machen!“ schlug Elke vor.


„Das finde ich auch. Die Balken für die drei
Rücken sind schon in der richtigen Länge zurechtgesägt.“


Und nun ging es los!


Elke ging in den Stall und zeichnete Swatti ab.


Der Stallbursche Heinrich, der Katje bei der
Anfertigung der Laute geholfen hatte, kam heran und hobelte die Balken glatt,
denn glatt mußten sie ja sein, weil man nachher drauf sitzen sollte. Ulf und
Jens halfen auch mit beim Hobeln, Achim und Gisela arbeiteten mit einer
Holzraspel und machten die Ecken und Kanten der Balken schön rund. Emilie und
Katje hatten damit zu tun, Satteldecken und Zaumzeug aus dickem, buntem Stoff
auszuschneiden, den Tante Irmgards unerschöpfliche Flickenkiste lieferte.


Es war eine eigenartige Geburtstagsfeier. Der
Schweiß floß in Strömen, und über den ganzen Sonnenhof hin schallten Hobeln und
Feilen, Hämmern und Sägen.


Elke hatte ihre Zeichnung von Swattis Kopf und
Hals auf Papier gemacht, dann ausgeschnitten und den Umriß aufs Holz
gezeichnet. Nun sägte Ulf die Pferdeköpfe aus.


Mit riesenlangen Nägeln wurden die vier
Balkenstücke für je einen Pferderumpf aneinander befestigt, der Kopfteil wurde
vorn eingeklemmt und dann auch festgenagelt. Nun brauchten die Tiere nur noch
angemalt und nachher mit Zaumzeug und Satteldecke versehen zu werden. Es war
eine wunderbare Sache, das Ganze. Elke erinnerte sich nicht, je so einen
schönen Geburtstag verlebt zu haben!


Gegen Abend standen drei wunderschöne
Wasserpferde vor dem Wagenschuppen. Das eine war schwarz, das andere hellbraun
und das dritte weiß und braun gescheckt. Das schwarze war das von Elke und hieß
„Teufel“, in Erinnerung an den schönen Teufelstanz, bei dem Elke ihren langen
Schwanz verloren hatte. Achim nannte seinen Fuchs im Anklang an seine
Ritterwürde „Burgvogt“, und Katje gab ihrem Schecken den Namen „Juxbaron“. Alle
drei Pferde hatten weiße Mähnen und weiße Stirnhaare.


Schade, daß Ölfarbe immer einige Zeit braucht,
ehe sie trocken ist! Die Kinder hätten gern gleich heute abend ein Wettrennen
veranstaltet auf ihren edlen Rossen. Und nicht nur die Kinder! Auch Achims
Vater und Elkes Bruder Ulf hatten große Lust, die neuen Wassertiere
auszuprobieren.


„Fabelhaft!“ sagte Elke, das gemeinsame Werk
vieler fleißiger Hände anstaunend. „Gekaufte Wassertiere aus Gummi kann jeder
haben. Aber solche Pferde selber machen, das kann nicht jeder!“


Sobald die Farbe einigermaßen angetrocknet war,
wurden die zackig ausgeschnittenen, leuchtend bunten Zaumzeuge und
Satteldecken, die Katje und Emilie gemacht hatten, an den Tieren festgenagelt.
Und nun sahen sie erst großartig aus!


Das Herz konnte einem bluten, daß sie untätig
dastehen und sich die Farbe am Leibe antrocknen lassen mußten. Wahrhaftig, ein
unwürdiger Zustand für edle Streitrosse! Elke seufzte tief auf.


„Nanu?“ sagte ihr Vater. „Hast du es so schwer?“


„Ach ja, Vati, die Tage sind so entsetzlich kurz
hier. Wenn wir morgens ganz früh aufstehen, es ist doch immer gleich Abend. Das
bißchen Schule morgens rechne ich gar nicht mit; aber Reiten, Ritterspielen,
Hingehen überall auf die Wiesen zu den Tieren, die wir so gern leiden mögen,
und nun auch noch die Wasserpferde — man weiß kaum, wie man mit allem fertig
werden soll!“


„Ach, mein Herzchen, wenn ihr weiter keine
Sorgen habt!“ lachte Herr Tadsen.


„Ja, das ist wirklich wahr“, sagte Emilie ernst,
die neben Elke stand.


Herr Tadsen blickte das braunhaarige
dreizehnjährige Mädel an. Kannte Emilie schon die Sorgen des Lebens? —


„Sei immer recht nett zu deiner neuen Freundin“,
sagte der Vater später, als er einmal mit Elke allein war. „Ich glaube, Emilie
macht sich Gedanken über vieles, woran ihr anderen Kinder, die ihr es so gut
habt, gar nicht denkt!“


„Emilies Vater ist erwerbslos“, antwortete Elke.
„Er ist Musiker. Sie wohnt hier bei ihren Großeltern, damit sie in Lübeck kein
Essen kostet.“


Dann kamen Katje und Emilie dazu, und das
Gespräch wurde abgebrochen.


Aber Elke vergaß nicht, was ihr Vater gesagt
hatte. Sie hatte selbst schon manchmal daran gedacht, daß es traurig war, daß
ein so nettes Mädchen wie Emilie einen Vater hatte, der nichts verdiente. Wenn
man ihr doch helfen könnte! Man müßte nur wissen, wie!


Elke begann ihr neues Lebensjahr damit,
ernstlich darüber nachzudenken, wie Emilies Vater eine neue Stellung bekommen
könnte.
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Es kam jetzt häufiger vor, daß Achim, Elke und
Katje nachmittags vergeblich auf den Knappen Emil warteten, und sie waren
jedesmal enttäuscht, wenn es ihnen klarwurde, daß Emil nun bestimmt nicht mehr
kommen würde. Emilie Rohwedder war zwei Jahre älter, hatte viel gelesen und
kannte alle Heldensagen und Rittergeschichten, die man nur kennen konnte. Sie
hatte eingeführt, daß beim Ritterspielen richtige Geschichten mit Überfällen,
Plünderung, Raub, Auflauern, Handgemenge und ähnlichen herrlich aufregenden
Ereignissen dargestellt wurden, und es war wirklich schade, daß sie nun nur
noch so selten dabei war.


Sie habe keine Zeit mehr zum Spielen, sagte sie.
Warum sie plötzlich keine Zeit mehr hatte, wußte niemand. Die Kinder trösteten
sich damit, daß sie hoffentlich bald wieder weniger beschäftigt sein würde. Das
Ritterspielen ohne sie war nur halb so schön.


Gut, daß sie jetzt wenigstens die Wassertiere
hatten! Die waren genau so kippelig, wie sie gerade sein mußten, damit es Spaß
machte. Eben meinte man, daß man richtig draufsäße — bums, machte man eine
ungeschickte Wendung, und schon war man ins Wasser geplatscht. Oder wenn man
selber Glück hatte und oben blieb, so machte es einen Heidenspaß, wenn man dem
Pferd, das neben einem schwamm, heimlich einen kleinen Puff gab — augenblicklich
warf es dann seinen Reiter ab.


Auch ein Wettrennen war schon veranstaltet
worden, und Achims, Elkes und Katjes kühne Renner hatten zeigen müssen, was sie
konnten. Katje war ganz hintendran gewesen, aber kurz vorm Ziel war Achim von
seinem Pferd abgerutscht und hatte beim Fallen Elke, die dicht neben ihm war,
mitgerissen. Anstatt daß sie sich nun beide beeilt hätten, schnell wieder auf
ihre Pferde zu kommen, hatten sie angefangen, sich darüber zu streiten, wer die
Schuld an dem Unfall hätte. Katje hatte sofort ihren Vorteil erkannt, war mit
doppelter Kraft drauflosgepaddelt und dann richtig als erste angekommen. Sie
hatte damit das „Blaue Band des Sonnenhofer Wasserpferderennens“ gewonnen.


Eigentlich hätte übrigens Ali das Band verdient
gehabt. Er schwamm immer mit, wenn’s auf den Seepferden losging, und war auch
heute als erster unter der Trauerweide am Ufer des Sees angekommen, die das
Ziel war.


Die Kinder schwammen und spielten auf ihren
Wasserpferden meistens mittags, wenn ihr Unterricht zu Ende war. Sie hatten bis
zum Mittagessen dann noch eine gute Stunde Zeit. Da die Dorfschule um diese
Zeit auch aus war, stand oft eine ganze Menge Kinder an der Weißdornhecke, die
hier die Grenze des Sonnenhofes bildete, und sah herüber zu den Wasserpferden
und ihren Besitzern. Es hätte mancher gern mitgemacht! Achim kannte die meisten
Kinder mit Namen, er redete auch dann und wann eines von ihnen an; aber er
forderte niemand auf, mitzubaden und mit auf den Pferden zu reiten. - -


 


Nun waren fast zwei Wochen vergangen, ohne daß
Emilie sich auf dem Sonnenhof hatte sehen lassen, und Elke sagte: „Nein, das
geht nicht so weiter, wir müssen zu Emil hingehen und fragen, warum sie immer
nicht kommt!“


Als sie in Lehrer Rohwedders kleinen
Blumengarten kamen, saß der schmerzlich vermißte Knappe in der Lindenlaube und
stickte. Er hatte eine Tischdecke in Kreuzsticharbeit vor sich, und ein großes
Stück der breiten bunten Blumenkanten war schon fertig.


„Kommst du deshalb nicht mehr?“ fragte Elke, auf
die Stickerei deutend.


Emilie nickte. „Die Decke muß nächste Woche
fertig sein.“


„Warum? Hat deine Großmutter Geburtstag?“


Emilie schüttelte den Kopf.


„Deine Mutter?“


„Nein. Niemand hat Geburtstag.“


„Es ist eine entsetzlich große Decke!“ staunte
Elke. „Machst du für fremde Leute solche Arbeit?“


Emilie stickte weiter und antwortete nicht. Ab
und zu besah sie die Rückseite ihrer Arbeit. Das Handarbeitsgeschäft, für das
ihre Mutter und sie arbeiteten, war streng und verlangte, daß die Rückseite
genauso ordentlich aussah wie die Stickerei vorn.


Katje stieß Elke heimlich an, als wenn sie sagen
wollte: Was stellst du bloß für dumme Fragen! Hast du noch nie gehört, daß
Frauen und Mädchen Handarbeiten machen, um sich Geld damit zu verdienen?


Elke machte auf Katjes vorwurfsvolle Blicke hin
ein betroffenes Gesicht und überlegte sich, wie sie ihre unbedachten Worte
wieder gutmachen könnte.


„Katje und ich könnten dir beim Sticken helfen“,
sagte sie dann zu Emilie.


Emilie schüttelte lächelnd den Kopf. „Ihr könnt
sicher nicht gut genug sticken, und außerdem würdet ihr es schnell satt
kriegen!“


„Wenn du es nicht satt kriegst!“ meinte Elke.


„Bei mir ist es etwas anderes Na, ich kann es
euch ja ruhig sagen“, fügte sie dann mit einem Seitenblick auf Achim hinzu, der
recht großartig mit den Händen in den Hosentaschen dastand. „Ich arbeite für
ein Geschäft. Mein kleiner Bruder in Lübeck und meine kleine Schwester brauchen
beide neue Schuhe und Wäsche. Mein Großvater kann nicht für alles aufkommen, er
bezahlt schon immer so viel für meine Eltern; und da will ich sehen, daß ich
etwas mitverdiene. Wenn ich die Decke fertig habe, bekommt Mutter acht Mark
dafür.“


„So wenig nur?“ wunderte Elke sich.


„Das ist viel!“ sagte Emilie dagegen.


„Du mußt doch lange daran sticken!“


„Reichlich vierzehn Tage, habe ich mir
ausgerechnet. Die acht Mark sind dann aber auch verdient.“


Emilie hatte die Unterhaltung geführt, ohne
einen Augenblick mit dem Sticken innezuhalten.


„Willst du noch mehr Decken sticken, wenn diese
fertig ist?“ fragte Elke.


„Eine mindestens noch.“


„Bekommt dein Vater denn keine Unterstützung?“
warf Achim ein.


„Doch, Unterstützung bekommt er, aber meine
Mutter ist krank gewesen, und meine kleine Schwester auch, und das hat ziemlich
viel gekostet.“


„Gibt dein Vater sich keine richtige Mühe, eine
neue Stellung zu finden?“ Es war wiederum Achim, der das fragte.


Emilie lächelte trübe. „Mein Vater läuft sich
die Hacken ab, um wieder bei irgendeinem Orchester unterzukommen, aber er hat
niemals Glück. Vielleicht liegt es am Rundfunk, daß er nichts findet.“


„Wieso?“ fragte Elke.


„Ja, weißt du, wo früher eine ganze Musikkapelle
spielte, da wird jetzt manchmal einfach der Lautsprecher angestellt.“


„Ach so!“ Elke kam jetzt auf ihr Angebot von
vorhin zurück. „Ich will sticken helfen“, sagte sie und breitete einen Zipfel
von Emilies großer Decke vor sich aus. „Hast du auch Lust, Katje?“


Katje nickte.


„Gib uns Nadel und Garn! Wir werden’s schon
fertigbringen, daß wir gut genug sticken“, sagte Elke freundlich.


„Heute habt ihr aber keine Zeit mehr“, wandte
Achim ein mit einem Blick auf die nahe Kirchturmuhr. „In einer halben Stunde
essen wir Abendbrot.“


„Morgen sticken wir aber bestimmt mit!“ sagte
Elke.


Und die beiden hielten Wort. Zwei Nachmittage
lang saßen sie mit ihrer Freundin Emil in der Lindenlaube und stickten bunte
Rosen und grüne Blätter.


Dann hatte Elke es satt.


„Das ist so nichts!“ sagte sie abends im Bett zu
Katje. „Acht Mark! Man kann sich ja totsticken, bis man das bißchen Geld
zusammen hat. Das beste wäre, wenn Emils Vater wieder eine Stellung hätte!“


„Natürlich wäre es das beste!“ stimmte Katje
bei. „Aber was will er denn machen, wenn er keine findet? Er kann gut Violine
spielen und hat auch eine gute Ausbildung, sagt Emil.“


„Du, ich verstehe aber eigentlich doch nicht,
warum der Rundfunk schuld sein soll“, meinte Elke nun. „Dort brauchen sie doch
auch Geiger!“


„Aber wohl nicht so viele“, erwiderte Katje.


„Im Radio spielen auch große Orchester.“


Elke begann plötzlich in ihrer
Nachttischschublade zu kramen, und nach einer Weile riß sie aus einem ihrer
Schulhefte eine Seite heraus.


„Willst du was schreiben?“ fragte Katje
verwundert.


„Ja. Ich finde, Emil muß einen Brief an den
Rundfunk schreiben, damit ihr Vater dort eine Stellung bekommt!“


Elke war begeistert von ihrem Gedanken und
überlegte, wie so ein Brief wohl ungefähr lauten müßte.


„Das ist Quatsch!“ erklärte Katje. „Kinderbriefe
werden gar nicht beantwortet.“


Elke ließ sich nicht entmutigen. „Vielleicht
doch!“ sagte sie. „Wir müssen uns nur Mühe geben mit dem Brief. Mein Vater hat
mal gesagt, daß er einen Buchhalter nur deshalb genommen hat, weil er so nett
geschrieben hat.“


„Laß deinen Vater doch Herrn Rohwedder ins
Geschäft nehmen!“


„Das habe ich auch schon zu Vati gesagt; aber er
sagt, daß es nicht geht, weil Emils Vater Musiker ist.“


Katje drehte sich auf die andere Seite.


„Du wirst sehen, daß der Brief an den Rundfunk
nichts nützt“, sagte sie und war ein paar Augenblicke später eingeschlafen. Sie
und Ali schnarchten um die Wette.


Elke lag da und versuchte, ein Bittschreiben zu
entwerfen. Aber sie kam nicht über den Versuch hinaus. Als sie sich nämlich
überlegte, wie sie die Notlage des Herrn Rohwedder und seiner Familie recht
eindringlich schildern könnte, da merkte sie, daß sie dazu nicht in der Lage
war. Sie mußte erst mit Emil sprechen. - -


 


Die Freundin war von Elkes Plan, einen Brief an
den Rundfunk zu schreiben, zuerst genausowenig begeistert wie Katje. Als Elke
ihr dann aber in ihrer Hartnäckigkeit keine Ruhe ließ, gab sie schließlich
nach.


Der Brief wurde ganz heimlich geschrieben, und
nicht einmal Achim wurde ins Vertrauen gezogen.


Eines Nachmittags war es endlich soweit, daß er
in den Postkasten geworfen werden konnte. Es war erhebend und beängstigend
zugleich, ihn plumpsen zu hören. Kopfzerbrechen genug hatte er ihnen gemacht,
denn Emil hatte nicht gewollt, daß es ein Bettelbrief werden sollte, und hatte
Elkes oft allzu rührselige Vorschläge entrüstet zurückgewiesen. Richtige kleine
Streitereien waren dabei entstanden.


Aber das war jetzt alles vorbei. Wenn der Brief
nur etwas nützte!


Emilie war so sehr von Hoffnung beseelt, daß sie
einige Tage lang ihre Stickerei vernachlässigte. Sie kam zwar nicht zum
Ritterspielen auf den Sonnenhof, aber sie forderte Elke und Katje auf, mit ihr
da- und dorthin Botengänge zu machen.


Heute zum Beispiel sollte sie beim Schäfer
Hinnerk Eier holen.


Achim kam auf solche Gänge nicht mit, und das
war Emilie nur angenehm, denn er wußte ja nichts von dem Brief, und man konnte
ihn in seiner Gegenwart deshalb nicht erwähnen. Und es war doch so schön, von
ihm zu reden und davon zu träumen, daß der Vater wieder guten und regelmäßigen
Verdienst haben würde. —


Elke und Katje sahen einander verdutzt an, als
Emil auf einmal sagte, dies sei das Haus des alten Schäfers Hinnerk. Elke hatte
ihren Ali aus guten Gründen schon vor einer Weile an die Leine genommen. Du
Schreck — der Hof des Hauses, vor dem sie jetzt standen, war der Schauplatz von
Alis Hühnermord gewesen! Sie hatten Emil nie etwas von der Untat des Hundes
erzählt.


„Kommt doch mit ‘rein!“ sagte Emil jetzt, die
baufällige kleine Kate betretend. „Der Schäfer ist nett.“


Aber Elke und Katje blieben mit Ali draußen.


Wenige Augenblicke später erschien ein uralter
Mann an der Tür einer kleinen Küche. Er hatte einen langen weißen Bart und
weißes Haupthaar. Die Haut seines Gesichtes sah aus wie zerknittertes
hellbraunes Papier, und er hatte kleine, gutmütig zwinkernde Augen. Er forderte
die beiden Mädchen und Ali freundlich auf, doch auch näher zu treten.


Dann saßen sie alle zusammen in der kleinen
Küche, und der Schäfer erzählte. Er redete plattdeutsch, und alle drei
verstanden ihn ganz gut, obgleich er seines zahnlosen Mundes wegen ziemlich
undeutlich sprach. Aber sein ganzes Gesicht, vor allem seine lebhaften Augen,
beteiligten sich am Erzählen, und was die Worte nicht verständlich werden
ließen, das drückte das Mienenspiel aus.


Den Mittelpunkt seiner Geschichten bildeten die
Schafe und Lämmer, die er über fünfzig Jahre als Gemeindeschäfer betreut hatte,
und die Hunde, die er dabei zu seiner Hilfe gehabt hatte. Die Schafe waren
seiner Meinung nach durchaus nicht dumm, sondern sogar sehr kluge Tiere, und
was die Hunde anbelangte, so gab es für ihn keinen Zweifel darüber, daß sie
mehr wert waren als die meisten Menschen.


Er lockte Ali neben sich, streichelte und lobte
ihn und versprach ihm ein Schüsselchen voll Milch.


Der Schäfer sollte nur wissen, was für eine
schlimme Tat Ali auf dem Gewissen hat! dachte Elke. Er hat sein großes weißes
Huhn totgebissen!


Und richtig kam der Schäfer auch auf den Verlust
zu sprechen, der ihn betroffen hatte.


Ali hatte seine Milch erhalten, Emilie hatte die
Eier, die sie holen sollte, in den Korb gelegt, und nun stand der Schäfer mit
den Kindern vor seinem Hühnervolk, das erwartungsvoll angelaufen gekommen war,
sobald der Alte aus der Haustür getreten war.


„Mein bestes Huhn, die Minka, ist gestorben“,
murmelte er bekümmert. „Ich kam damals gerade vom Gemeindeamt zurück, da hab’
ich mein bißchen Geld, die Rente, geholt. Als ich um die Ecke bog, sah ich
meine Minka tot im Gras liegen, hinten bei dem großen Apfelbaum. Bittere Tränen
hätte ich weinen mögen. Minka ist meine beste Glucke gewesen, vergangenes Jahr
hat sie mir dreizehn Küken ausgebrütet.“


Elke war sehr unbehaglich zumute. Ali hatte ein
großes Unglück angerichtet, und sie hatte nichts dazu getan, es
wiedergutzumachen.


Hinnerk schien an Elke ganz besonders Gefallen
zu finden. Immer wieder lächelte er ihr freundlich zu, und beim Abschiednehmen
wandte er sich hauptsächlich an sie:


„Besucht mich nur bald wieder, ihr kleinen
Mädchen! Meine Tochter kommt manchmal aus dem Nachbardorf und bringt mir was
Gutes mit. Da werde ich ein schönes Stück Kuchen für euch drei aufheben — für
euch vier“, verbesserte er sich mit einem Blick auf Ali. - -


 


Auf dem Nachhauseweg erzählte Elke Emil von Alis
Schandtat. Der Schäfer hatte Ali Milch geschenkt und war überhaupt so nett
gewesen. Und sie sollten wiederkommen, dann wollte er ihnen Kuchen geben — nein,
das war zuviel! Das hatten sie und Ali nicht verdient.


„Du mußt Hinnerk alles sagen und das Huhn
bezahlen“, erklärte Emil.


„Ich hab’ kein Geld“, sagte Elke.


„Dann mußt du deinem Vater schreiben, daß er dir
welches schickt.“


„Wieviel wohl?“


„Mit vier, fünf Mark ist das Huhn bezahlt.“


Elke sagte eine Weile nichts. „Fünf Mark habe
ich selber“, fing sie dann wieder an. „Die hat mein Onkel mir im
Geburtstagspaket mitgeschickt für Ali, wenn er ein neues Halsband und eine neue
Leine braucht. Aber ich glaube, fünf Mark sind zu wenig für das Huhn. Wenn es
nun wieder dreizehn Küken ausgebrütet und immerfort Eier gelegt hätte — “


„Beim Brüten legt es keine Eier!“ wandte Katje
ein.


„Das weiß ich. Aber wenn es leben geblieben
wäre, hätte es nachher wieder Eier gelegt


„Ja, und die kleinen Küken wären große Hühner
geworden und hätten dann selber Eier gelegt. Das würde ich auch noch
mitrechnen!“ lachte Emil.


Aber Elke ließ sich nicht beirren. Je länger sie
sich die Sache überlegte, um so mehr wurde sie überzeugt, daß fünf Mark kein
ausreichendes Entgelt waren.


„Wenn du deinem Vater schreibst, daß du mehr als
fünf Mark für das Huhn bezahlen willst, schilt er dich aus“, sagte Emil.


„Ja, das glaube ich auch“, stimmte Katje bei.


Elke fand einen Ausweg. Sie wollte Hinnerk bei
der nächsten Gelegenheit fünf Mark geben und außerdem nachsehen, ob sie nicht
Sachen hätte, die sie ihm schenken konnte. Von dem Paar wollener Socken, die
sie mithatte, konnte sie die Füße abschneiden und Pulswärmer daraus machen. Ja,
das ging. Pulswärmer konnte so ein alter Mann brauchen. Und sie konnte auch
nach Hause schreiben, ob ihr Vater oder Ulf nicht vielleicht einen abgelegten
Mantel für den Schäfer hatten; sie brauchte ja gar nicht dabei zu schreiben,
daß es deswegen war, weil Ali das schöne Huhn totgebissen hatte.


Es war überhaupt das beste, wenn niemand erfuhr,
was Ali getan hatte. Auch Hinnerk nicht. Er mochte Ali sonst sicher nicht mehr
leiden. Nein, sie würde ihm das Fünfmarkstück nicht geben, sondern es in seiner
Küche heimlich auf den Fußboden legen. Dann konnte er denken, daß ihm unbemerkt
Geld aus seiner Tasche gefallen war.


Was für Begriffe Elke von Geld hatte! Ein armer
alter Schäfer sollte denken, daß er „unbemerkt“ fünf Mark hatte fallen lassen!
—


 


Der Besuch bei Hinnerk geriet in den folgenden
Tagen wieder etwas in Vergessenheit. Die Kinder hatten sich nämlich überlegt,
wann Emilies Brief beim Hamburger Rundfunk angekommen sein mußte, und sie
nahmen fest an, daß in spätestens drei Tagen die Antwort dasein würde.
Hoffentlich eine recht gute Antwort — aber eine Antwort bestimmt!


Die Tage gingen hin, und es kam nichts.


Vor allem für Elke war es einfach unfaßbar. Sie
begann nachzugrübeln, ob sie vielleicht Fehler gemacht oder unbescheiden
geschrieben hätten; aber Emilie hatte den Brief dreimal neu geschrieben, und es
war bestimmt alles richtig. Es war auch nichts darin gelogen.


Die Kinder warteten weiter vergeblich.


Da fiel Elke plötzlich etwas ein: Der Brief
konnte ja gar kein Glück bringen! Sie hatte ihn nicht mit der Glückslocke
bestrichen, mit der Locke von Alis erstem Fell, die so großartig genützt hatte,
als damals vor der Reise so schlechtes Wetter gewesen war!


Emilie saß nun wieder jeden Nachmittag da und
stickte. Sie bedauerte, daß sie durch die dumme Geschichte mit dem Brief soviel
Zeit vertrödelt hatte. Sie wäre sonst schon bei der zweiten Decke. An die
Glückslocke glaubte sie nicht.


„So was gibt es nicht!“ sagte sie, und Achim,
der inzwischen in das Geheimnis mit dem Brief eingeweiht worden war, pflichtete
ihr bei.


„Blöd, an so was zu glauben!“ sagte er.


Elke wollte auf ihre Glückslocke nichts kommen
lassen und verfocht die Meinung, daß der Brief ganz bestimmt Erfolg gehabt
hätte, wenn er vor der Absendung mit der Locke bestrichen worden wäre.


Es entwickelte sich eine ziemlich aufgeregte
Auseinandersetzung, bei der Elke und Katje auf der einen und Emilie und Achim
auf der anderen Seite standen.


Elke setzte sich noch am selben Nachmittag hin
und schrieb einen Brief an ihren Onkel Bernhard in Stuttgart mit der Anfrage,
was er zu der ganzen Sache sage.


Postwendend erhielt sie folgende Antwort:


„Meine liebe kleine Elke, ich bin ganz Deiner
Meinung. Euer Brief hätte sicher was genützt, wenn Ihr ihn mit der Glückslocke
bestrichen hättet. Aber jetzt ist es zu spät, und Deine Freundin Emilie muß ihr
Glück woanders versuchen. Sag ihr, daß sie jetzt an den Stuttgarter Rundfunk
schreiben soll, und zwar möglichst sofort, denn ich habe gehört, daß zum Herbst
das Orchester vergrößert werden soll. Vergeßt nicht, den Brief mit der
Glückslocke zu bestreichen! — Und dann noch eins: Denkt nicht, daß die Antwort
sehr schnell eintreffen wird. Ihr werdet unter Umständen Wochen warten müssen.“


Elke war obenauf. Ihr geliebter Onkel Bernhard
glaubte auch daran, daß die Locke Wunder tun könnte, sonst hätte er ja nicht
geschrieben, daß Emil einen neuen Brief an den Stuttgarter Rundfunk schreiben
sollte.


Dann war auch dieser Brief unterwegs, und die
Kinder fingen wieder an, auf eine Antwort zu warten. —


In dieser Zeit gingen Elke und Katje wieder
einmal zum Schäfer Hinnerk. Elke hatte ihr Fünfmarkstück in der Tasche. Sie
wollte es auf den Küchenfußboden legen.


Als sie vor Hinnerks Kate ankamen, war niemand
zu Hause. Sie entdeckten dann aber, daß das kleine Küchenfenster nur angelehnt
war, öffneten es, und Elke warf ihr Geldstück unter den Küchentisch.
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In den letzten beiden Wochen war das Wetter nicht
mehr beständig gewesen, Regen und Sonnenschein hatten miteinander abgewechselt,
und da die Heuernte vor der Tür stand, sah man mit bangen Blicken zum Himmel.
Was würden die kommenden Tage bringen? Gewitter und Regen oder den
Sonnenschein, den man fürs Heumachen so notwendig brauchte?


Es gehörte ziemlich viel Land zum Sonnenhof,
Wiesen und Weideland und auch Äcker. Und da Herr Wendel selbst nicht Landwirt
war, hatte er die Ländereien an einen tüchtigen Bauern verpachtet, der Bröse
hieß. Bröse lieferte das Heu und das Stroh für die Pferde vom Sonnenhof und für
die Tiere des Gärtners und des Kutschers, die in Herrn Wendels Diensten standen
und jeder eine kleine Landwirtschaft hatten.


Eben kamen Elke und Katje aus dem Schweinestall
vom Gärtner Kleebahn, als sie dem langen Bröse begegneten.


„Na, kleine Frolleins“, redete er die beiden an,
„ihr habt mal gesagt, daß ihr bei der Heuernte mithelfen wollt. Morgen früh um
drei geht’s los! Wie wär’s?“


„Klar, daß wir helfen“, sagte Elke sofort.


Bröse maß die beiden gertenschlanken Mädchen mit
lächelnden Blicken. „Habt ihr denn Ausdauer?“ fragte er.


„Wieso Ausdauer?“ wollte Elke wissen.


„Na, ich meine nur — wenn ihr nach ‘ner Stunde
oder zwei wieder von der Arbeit weglaufen wollt, dann braucht ihr gar nicht
erst anzufangen.“


„Wir machen richtig mit Heu wie die ändern alle“,
erwiderte Elke, ein bißchen gekränkt, daß Bröse ihr und Katje anscheinend nicht
viel zutraute.


„Aber ich glaube nicht, daß wir schon morgens um
drei Uhr zur Arbeit kommen können — das erlaubt Frau Wendel nicht!“ wandte
Katje ein.


Elke nickte. „Ja, das ist wahr“, sagte sie. „So
früh dürfen wir wohl nicht aufstehen.“


„Das ist auch gar nicht nötig.“ Bröse schob
seine Pfeife von der rechten Mundecke in die linke. „Ihr könnt kommen, wann ihr
wollt. Aber wenn ihr da seid, dann dürft: ihr nicht gleich wieder Schluß
machen.“


„Kommt gar nicht in Frage!“ sagte Elke.


„Denkt ihr, daß Achim mitmachen will?“ fragte
der Pächter.


„Das glaube ich bestimmt“, meinte Elke.


„Na, so sicher ist das nicht. Achim hat noch nie
mitgemacht.“


„Er war ja auch krank“, sagte Katje
entschuldigend.


„Aber jetzt ist er wieder ganz gesund!“ betonte
Elke. - -


 


Achim schüttelte den Kopf, als die Freundinnen
ihn fragten, ob er beim Heumachen mittun wollte.


„Ich hab’ keine Zeit!“ sagte er. „Morgens ist
Schule, und nachmittags muß ich Schularbeiten machen.“


„Das ist ‘ne Ausrede!“ Elke zog ihre Stirn
mißbilligend in Falten. „Als wir damals mit deinem Vater die Ziegelei besehen
wollten, hat Herr Berge gesagt, daß ein ausfallender Schultag nachgeholt werden
kann, wenn die großen Ferien anfangen. Du bist bloß zu faul, um beim Heu zu
helfen.“


„Das ist nicht wahr!“ erwiderte Achim ärgerlich.
„Gleich nach den Sommerferien muß ich meine Aufnahmeprüfung fürs Gymnasium
machen. Ich hätte sie ja eigentlich schon voriges Jahr machen müssen, aber da
bin ich zurückgestellt worden, weil ich so oft krank gewesen bin. Ich muß noch
tüchtig büffeln, damit ich nicht durchfalle!“


„Das glaubst du ja selber nicht, daß du
durchfällst! Du kannst alles ebenso gut wie Katje und ich, und wir sind doch
auch in der Quinta!“


„Aber ihr braucht keine Prüfung zu machen!“
Achim blieb bei seiner Weigerung. —


Elke und Katje gingen am nächsten Morgen um
sieben Uhr mit bunten Kopftüchern hinaus zu den Heuwiesen, und der Junge setzte
sich an sein Schreibpult.


„Büffele nur schön, du Büffel!“ rief Elke als
Abschied zu ihm ins Schulzimmer hinein, weil Herr Berge noch nicht da war. „Die
Büffel bei Hagenbeck fressen Heu. Wir bringen dir ‘ne Kiepe voll mit.“


Das Wetter war heute glücklicherweise trocken.
Morgens war es noch grau und etwas neblig, aber es regnete nicht, und die
Hoffnung bestand, daß es später sonnig werden würde.


Die Arbeit der beiden Mädchen bestand darin, das
von der Maschine geschnittene Gras auszubreiten, damit es trocknete. Sie hatten
jede einen Holzrechen und taten ihre Arbeit wie alle anderen auch.





In der ersten Zeit besahen sie sich ab und zu
ihre Hände, in denen durch den Rechenstiel Blasen entstanden; aber dann dachten
sie daran, daß sie damals beim Anstreichen des Küchenfußbodens in der Wohnung
von Katjes Mutter auch Blasen bekommen hatten, und das war gar nicht so schlimm
gewesen. Sie gaben es auf, sich gegenseitig ihre Hände zu zeigen.


Die Frühstücks- und die Mittagspause kamen. Da
es heiß geworden war, setzte man sich in den Schatten einer riesigen alten
Linde mitten auf der Wiese, die jetzt gemäht wurde. Trockenes Brot, ein Stück
Speck und dünner Kornkaffee schmeckten herrlich.


Dann wurde das Heu gewendet, damit auch die
andere Seite, die noch grün aussah, von der Sonne gedörrt würde.


„Was solch Heu für Mühe macht!“ sagte Elke, die
weite gemähte Wiese überblickend, die noch für viele Stunden Arbeit bot.


„Ja, die Städter denken sich immer alles so
einfach“, gab eine ältere Frau, die neben Elke arbeitete, zur Antwort. „Jetzt
wird das Heu gewendet. Gegen Abend wird es in Haufen geschichtet, damit der
Nachttau nicht alles naß macht. Morgen wird es ausgebreitet und dann wieder
gewendet, solange, bis es trocken ist. Nachher wird es zu großen Haufen
zusammengeschichtet, und die werden dann aufgeladen und eingefahren.“


„Und wenn es vorher anfängt zu regnen?“ fragte
Elke.


„Ja, das ist dann Pech. Dann fängt die Arbeit
wieder ganz von vorn an. Nasses Heu darf nicht eingefahren werden; es wird dann
faulig, kann sich erhitzen und sogar anfangen zu brennen. Wir haben auch schon
Jahre gehabt, in denen das Gras auf den Wiesen liegengeblieben und verfault
ist, weil der Regen gar nicht wieder aufgehört hat. Dann ist alle Arbeit
umsonst gewesen.“


„Das ist ja furchtbar!“ sagte Elke und blieb
eine Weile still. Sie fing an zu begreifen, wie schwer oft die Arbeit des
Bauern ist. —


Drei volle Tage arbeiteten Elke und Kat je mit
im Heu, und oft genug bissen sie die Zähne aufeinander. Besonders am dritten
Tag fiel es ihnen schwer, ihrem Versprechen treu zu bleiben. Die ungewohnte
Anstrengung hatte ihre Kräfte mitgenommen, und Achims Mutter war besorgt, daß
die Feldarbeit ihnen zuviel werden könnte.


Aber da hatte sie nicht mit Elkes Dickkopf
gerechnet.


„Ausgeschlossen!“ erklärte Elke. „Heute wird
eingefahren, da machen wir auch noch mit. Wir haben Bröse versprochen,
durchzuhalten. Wir wollen uns doch nicht von ihm auslachen lassen!“


Die Heuernte kam zu einem guten Ende. Es war
trocken geblieben, und schönes, duftendes Heu füllte den geräumigen Heuboden
bis fast unters Dach.


Elke und Katje waren beide stolz auf das, was
sie geleistet hatten.


Sie kamen nachmittags früher zurück, als Achim
erwartet hatte. Er saß da und las in einem dicken Buch, als sie das Zimmer
betraten, in dem er seine Schularbeiten zu machen pflegte.


Elke war erhitzt und müde und fühlte sich
gereizt durch Achims Anblick. „Ich denke, du mußt soviel Schularbeiten machen?“
sagte sie spöttisch.


„Muß ich auch“, erwiderte Achim, ohne
aufzusehen.


„Das ist aber kein Schulbuch, in dem du liest.
Das ist Eberhard, der Zigeunerkönig!“


„Was geht dich das an?“


„Vor drei Tagen hast du das Buch angefangen, und
jetzt hast du es beinahe fertig gelesen!“


„Halt deinen Schnabel!“


„Fällt mir gar nicht ein! Du brauchst doch nicht
zu lügen!“


„Wer hat gelogen?“ Achim sprang von seinem Stuhl
hoch und ging drohend auf Elke zu.


Elke zog verächtlich die Mundwinkel herunter. „O
du — was willst du denn?“ sagte sie mit einem überlegenen Lachen.


„Daß ich gelogen haben soll, das nimmst du
zurück!“ Achim trat bedrohlich näher an Elke heran. „Ich habe in den letzten
Tagen viel Rechnen und Latein gemacht; du kannst Herrn Berge fragen!“


„Soll ich nicht auch noch deine Mama fragen, du
Muttersöhnchen?“ Elke ließ ihren Gefühlen jetzt freien Lauf.


„Ein Wort noch, und ich haue zu!“ zischte Achim.


Jetzt legte sich Katje ins Mittel. „Haut euch
bloß nicht!“ bat sie. „Elke, laß Achim doch zufrieden! Wir müssen sonst
womöglich abreisen!“


„Es ist mir ganz gleich, wenn wir abreisen
müssen!“


„Hoffentlich bald!“ sagte Achim giftig.


„Wir werden dich nicht um Erlaubnis fragen!“


„Ich hätte Lust, dich zu verhauen, aber ich
vergreife mich nicht an Mädchen.“


„Weil du sogar vor Mädchen Angst hast!“


Das wollte Achim nicht auf sich sitzen lassen.
Er stieß Elke vor die Brust. Elke gab den Hieb zurück, und im Nu war eine
Schlägerei im Gange.


Katje lief aus dem Zimmer, und als Achims Mutter
kurz danach kam, wälzten die beiden Kämpfenden sich auf dem Boden. Achim hatte
große Kratzer im Gesicht, und Elkes Nase blutete. Beider Kleidung war
zerrissen.


Frau Wendel ließ sich von Achim erzählen, wie es
zu dem Streit gekommen war, und dann wurden beide Sünder in ihre Schlafzimmer
geschickt. Mochten sie heute hungrig zu Bett gehen!


Katje schlich betrübt umher. Sie hätte Elkes
Stubenhaft gern geteilt, aber die Tante Irmgard wollte sie dafür belohnen, daß
sie vernünftig geblieben war. Es gab nach dem Abendessen Erdbeeren mit
Schlagsahne, und davon sollte sie essen dürfen, soviel sie konnte. Und dabei hätte
die treue Katje viel lieber mit Elke gefastet!


Um halb acht Uhr durfte sie dann endlich zu Bett
gehen. Elke schlief schon fest, als sie in das Zimmer kam, aber Katje weckte
sie.


„Wie kannst du schlafen, als wenn nichts gewesen
wäre!“ sagte sie vorwurfsvoll. „Achims Vater hat ein furchtbar wütendes Gesicht
gemacht, als er von eurer Hauerei gehört hat. Ich glaube bestimmt, daß wir
abreisen müssen!“


Elke war schlaftrunken und begriff die Worte der
Freundin deshalb kaum. „Laß doch!“ brummte sie und zog die Steppdecke über den
Kopf, um weiterzuschlafen. - -


 


Katje hatte recht berichtet: Vater Wendel hatte
ein unwilliges Gesicht gemacht, als seine Frau und dann auch Katje ihm von
Achims und Elkes Streit erzählt hatten. Aber dieses unwillige Gesicht hatte nur
Achim gegolten. Ja, ihm allein und nicht Elke!


Herr und Frau Wendel saßen jetzt zusammen auf
der Terrasse und besprachen das Vorkommnis.


„Ich kann Achim nicht in Schutz nehmen“, sagte
der Vater. „Er hat zuerst drauflosgehauen, und das ist unerhört. Abgesehen davon,
daß er ein Junge ist: Elke ist unser Gast, und er mußte sich deshalb auf jeden
Fall zurückhalten.“


„Aber Elke hat ihn sehr gekränkt“, wandte Frau
Wendel ein. „Sie hat gesagt, er habe gelogen. Das hätte sie nicht tun dürfen!“


Achims Vater blies den Rauch seiner Zigarre in
die Luft und antwortete nach einer Weile: „Man muß sich in Elke
hineinversetzen. Sie kommt angestrengt und müde aus dem Heu nach Hause — ich
hab’ mit Bröse gesprochen, die Kinder haben wirklich tapfer alles getan, was in
ihrer Kraft stand — , da sieht sie Achim mit seinem Schmöker dasitzen. Als sie
ihn gefragt hatte, ob er nicht auch mit ins Heu gehen wollte, hatte er
geantwortet, daß er zuviel für seinen Unterricht zu tun hätte. Und nun sitzt er
da und liest! Das muß Elke ärgern, und die Ausrede wegen der vielen
Schularbeiten nennt sie Lüge. Ich hätte mich an Elkes Stelle wahrscheinlich
genauso benommen.“


Frau Wendel schüttelte den Kopf. „Du verlangst
immer von Achim, daß er zuallererst an seine Schularbeiten denkt, und tut er
das, so ist es auch nicht recht. Du kannst Herrn Berge fragen, Achim hat in
diesen Tagen sehr fleißig gearbeitet. In seinem Geschichtenbuch hat er nur
gelesen, um sich auszuruhen.“


„Alles schön und gut.“ Der Vater machte eine
unwillige Handbewegung. „Ich spreche dem Jungen nicht ab, daß er fleißig ist.
Aber er ist zu schlapp. Wenn die Spielkameraden — und nun gar die Kameradinnen!
— zu ihm kommen und sagen: Du, wir gehen ins Heu, machst du mit? da hat er zu
antworten: Selbstverständlich mache ich mit! Und wenn er zehnmal keine Lust
hat, und wenn er auch denkt, daß wir es ihm der Schularbeit wegen vielleicht
nicht erlauben. Er fragt uns aber gar nicht erst, sondern er entscheidet so,
wie seine Unkameradschaftlichkeit und Bequemlichkeit es ihm eingeben. Ich werde
froh sein, wenn Achim erst in der Schule ist und sich nach anderen Kindern
richten muß. Und wenn er die Aufnahmeprüfung fürs Gymnasium nicht besteht,
kommt er in die Dorfschule. So wahr ich hier sitze!“


„Ja, sieh mal, das hast du auch schon zu Achim
gesagt, und damit ängstigst du ihn. Er will doch so gern Gelehrter werden. Er
träumt davon, als Geschichtsforscher in alten Bibliotheken herumzustöbern.“


„Ich lege erst mal Wert darauf, daß ein
richtiger Kerl aus ihm wird!“ entgegnete Vater Wendel. —





 


Elke wurde am nächsten Morgen ganz anders am
Kaffeetisch empfangen, als Katje es erwartet hatte.


Onkel Hannes lachte sie an und nahm sie bei den
Schultern: „Zeig mal deine Nase her! Ist sie noch dick? Nee? Schade! Du hättest
es sicher gern gehabt, wenn dir jeder gleich angesehen hätte, daß du einer
Hauerei nicht aus dem Wege gehst!“


Elke gab das Lachen zurück. Ihre weißen Zähne
blitzten. „Gefallen lasse ich mir nichts!“ sagte sie.


„Ich auch nicht!“ knurrte Achim von seinem Platz
herüber.


Auch Tante Irmgard war freundlich zu Elke. Es
hatte ihr schon gestern abend sehr bald leid getan, daß sie das Kind nach
seiner fleißigen Arbeit im Heu ohne Abendessen und ohne freundlichen
Gutenachtgruß ins Bett geschickt hatte; aber sie war nun einmal zu ärgerlich
gewesen.


Heute morgen jedoch ließ sie Elke davon nichts
mehr merken. Sie fragte, ob Elke auch gut geschlafen habe und nicht etwa aus
Übermüdung nicht habe einschlafen können. O nein, Elke hatte prachtvoll
geschlafen! Frau Wendel sorgte dafür, daß das Kind beim Frühstück ordentlich
zulangte und mehr Milch trank als gewöhnlich.


Katje war glücklich, daß von dem befürchteten
Abreisenmüssen keine Rede war. —


Und wie war’s mit den beiden Kampfhähnen selber?
Vertrugen sie sich bald wieder? — O nein!


Herr Berge bekam die ersten Kostproben davon.


Es fing damit an, daß Elke sich nicht wie sonst
neben Achim an den großen Tisch im Schulzimmer setzte, sondern am äußersten
Ende, gut anderthalb Meter entfernt von ihm, Platz nahm. Und im
Deutschunterricht war es dann so, daß Elke bei der Besprechung eines Gedichtes
stets das Gegenteil von dem behauptete, was Achim für richtig hielt. Als
Entgelt dafür prustete Achim laut heraus, als Elke sich im Rechenunterricht
einmal verrechnete, was Elke ihm natürlich bei der nächsten Gelegenheit
heimzahlte.


Das blieb zwei Tage lang so, und da Elke die
Unnachgiebigere zu sein schien, redete Herr Berge ihr eines Mittags ins
Gewissen.


„Sei jetzt vernünftig“, sagte er zu ihr. „Achim
traut sich sowieso nicht viel zu in seinen Leistungen. Wenn du ihn jedesmal
auslachst, weil er etwas falsch sagt oder die Antwort schuldig bleibt, dann
verliert er noch sein letztes bißchen Mut. Er soll doch die Prüfung machen und
hat große Angst, sie nicht zu bestehen; denn Herr Wendel hat gesagt, daß er in
die Dorfschule kommen soll, wenn er durchfällt.“


„Aber das war doch sicher nur Spaß von Onkel
Hannes!“


Der Lehrer schüttelte ernst den Kopf. „Das
glaube ich nicht. Herr Wendel führt das aus, was er einmal gesagt hat.“


Elke sah betroffen vor sich hin.


„Sieh mal“, sprach der Lehrer weiter. „Du
möchtest doch sicher nicht, daß du womöglich mit schuld daran bist, wenn Achim
die Prüfung nicht besteht. Wenn du es jetzt noch weiter so machst, daß du Achim
bei jeder Kleinigkeit auslachst, denkt er vielleicht auch bei der Prüfung, daß
ja doch alles verkehrt ist, was er sagt, und gibt sich gar nicht erst richtig
Mühe.“


Elke wehrte sich. „Achim lacht ja auch, wenn ich
was falsch sage!“ Ihr Einspruch klang aber so matt, daß der Lehrer wußte, sie
hatte durchaus richtig verstanden, was er ihr zu bedenken gegeben hatte.


„Sei nur wieder nett zu Achim!“ sagte er deshalb
abschließend.


Elke lächelte ein bißchen beschämt. O nein, das
wollte sie natürlich nicht, daß Achim in die Dorfschule käme. Da konnte er
längst nicht soviel lernen, wie er wollte. —


Herrn Berges Ermahnungen hatten Erfolg. Elke
begrub die Streitaxt und überlegte sich sogar, ob sie Achim nicht irgendwie
helfen konnte, daß er seine Prüfung bestand. Da fiel ihr die Glückslocke wieder
ein.


„Du, Achim“, sagte sie einige Tage später zu
ihm, als er eine Lateinarbeit schreiben sollte, vor der er großen Bammel hatte,
„ich streiche mit meiner Glückslocke über dein Heft. Du wirst sehen, du
schreibst ‘ne Eins!“


Achim schrieb tatsächlich eine Eins, wollte dann
aber doch nicht zugeben, daß die Glückslocke etwas damit zu tun gehabt hatte.


„Wenn nur erst die Antwort vom Stuttgarter
Rundfunk da wäre!“ seufzte Elke. „Sicher wird es eine gute Antwort, und dann
mußt du glauben, daß die Glückslocke was nützt!“ —


 


Die ersehnte Antwort kam am folgenden Tag wie
gerufen.


Elke und Katje wollten Emilie eine Stickschere
bringen, die die Freundin gestern bei ihnen vergessen hatte. Emilie war nicht
zu Hause, aber der Großvater empfing die beiden und zeigte ihnen freudestrahlend
eine Postkarte, die der Briefträger soeben gebracht hatte. Die Karte trug
folgenden Wortlaut:


„Liebe Emilie! Deinen Brief haben wir erhalten.
Wir versprechen Dir, sorgfältig zu prüfen, ob wir für Deinen Vater eine
Stellung haben. Wir werden jetzt die notwendigen Rückfragen bei Deinem Vater
anstellen über seine Ausbildung und seine bisherige Beschäftigung. Es ist gut,
daß Du uns seine Anschrift gleich mitgeteilt hast. Eine Entscheidung über die
Angelegenheit könnt Ihr aber frühestens im September


erwarten. Mit freundlichem Gruß


der Stuttgarter
Rundfunk.“


 


Elke strahlte. „Fein!“ sagte sie. „Ich glaube
bestimmt, daß aus der Stellung was wird!“


Der Großvater lächelte glücklich. „Wißt ihr, was
mich an der ganzen Sache am meisten freut? Daß unsere Emilie solch Prachtkind
ist! Sie stickt große Decken, um ihren Eltern zu helfen, und nun hat sie sich
das mit dem Rundfunk auch noch ausgedacht!“


Schon machte Katje den Mund auf, um
klarzustellen, daß nicht Emilie, sondern Elke es sich ausgedacht hatte, aber da
trat Elke ihr kräftig auf den Fuß. Sie wollte nicht, daß Katje das sagte.


 „Au!“ schrie Katje auf. „Nimm dich doch ein
bißchen in acht!“


Elke sagte: „Entschuldige bitte!“ und wandte
sich dann an den Großvater. „Emil hat einen feinen Brief geschrieben. Der mußte
ja was nützen!“


Von der Glückslocke sagte sie nichts. Die ging
nur die drei Freundinnen etwas an und allenfalls noch Achim.


Ja, natürlich! Auch noch Achim! Jetzt mußte er
doch eigentlich daran glauben, daß die Locke Glück brachte.


Übrigens traf einige Tage später auch vom
Hamburger Rundfunk noch eine Antwort ein. Die Kinder hatten sie schon gar nicht
mehr erwartet. Der Brief war sehr freundlich geschrieben, enthielt aber eine
Absage. Neueinstellungen kämen zur Zeit leider nicht in Frage, hieß es.


Dieser Brief löste jetzt, da aus Stuttgart so
verheißungsvolle Nachricht gekommen war, natürlich keinen Kummer mehr aus.
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ENTENDIEBSTAHL


 


 


Lisbeth, die Köchin vom Sonnenhof, stemmte ihre
dicken Arme empört in die Seiten. Ihr rotes, kugelrundes Gesicht flammte vor
Entrüstung. Gestern abend noch hatte eine wohlgenährte Ente im Verschlag neben
der Waschküche gesessen. Sie hatte das Tier einem Händler abgekauft und es noch
ein paar Tage am Leben gelassen, weil sie nicht gleich Verwendung für es gehabt
hatte. Eigenhändig hatte sie ihm gestern abend noch einmal frisches Trinkwasser
gegeben. Jetzt, wo die Ente geschlachtet werden sollte, war sie einfach
verschwunden!





Der Schlüssel hatte ordnungsgemäß an dem Haken
gehangen, wo er immer hing. Der Dieb mußte hier also genau Bescheid gewußt
haben. Wer konnte es sein?


Lisbeth verdächtigte gleich vier Personen auf
einmal der Tat. Erstens mochte Heinrich, der Stallbursche, so furchtbar gern
Entenbraten; er hatte das Tier vielleicht zu seiner Mutter heimgebracht.
Zweitens war es Minna, dem neuen Stubenmädchen, durchaus zuzutrauen, daß es die
Ente aus lauter Bosheit einfach hatte weglaufen lassen. Drittens konnte der
alte Mann, der gestern auf dem Hof vor der Waschküche den ganzen Tag Holz
gespalten hatte, die Ente mitgenommen haben, und viertens — ja, viertens war es
auch dieser Elke aus Hamburg zuzutrauen, daß sie das Schlachttier „befreit“
hatte, wie sie wohl sagen würde.


Sie war ja immer zu der Ente hingegangen und
hatte ihr Gras und Butterblumen gebracht, weil sie angeblich solchen „Appetit“
drauf gehabt hatte! Daß die Herrschaft auch Appetit auf Entenbraten hatte,
darum hatte sie sich nicht gekümmert. Oh, diese Gören von heute!


Man muß zugeben, eines sprach für Lisbeths
Verdacht, daß Elke die Übeltäterin war: die Kinder waren heute vormittag alle
drei in vergnügtester Stimmung. Sie sahen geradezu verschmitzt aus, und wer sie
beobachtete, konnte wirklich meinen, daß ihnen ein übermütiger Streich geglückt
war.


Aber nun war es so: Lisbeth hatte in ihrer
Empörung Frau Wendel gleich die vier Personen genannt, die ihrer Meinung nach
für den Entendiebstahl in Frage kamen. Ja, auch Elkes Namen hatte sie mit
genannt!


Gut, wenn Lisbeth also meinte, daß Elke und mit
ihr natürlich auch Achim und Katje den Unfug gemacht hatten, dann wurde eben
heute anstatt Entenbraten mit Gemüse und Kompott dicke Graupensuppe gegessen!
Mal sehen, was sie dazu sagten! Für Achim war Graupensuppe das Essen, das er am
wenigsten gern mochte.


Herr Wendel war heute nicht in sein Geschäft
gefahren. Er würde also mit der Familie Mittag essen und war auch sehr gespannt
darauf, wie die Kinder sich verhalten würden, wenn die Rede auf den Entendieb
kam.


Jetzt saßen sie alle in der Veranda, wo im
Sommer meistens gegessen wurde, und hatten ihre Suppe vor sich.


„Na, Entenbraten ist mir ja lieber, das muß ich
sagen“, meinte der Vater, die heiße Suppe umrührend.


„Ich mag gern Graupensuppe!“ erwiderte Elke.


„Ich auch!“ fügte Katje hinzu.


„Na, und du, Achim?“ fragte die Mutter.


Achim löffelte tapfer drauflos. „Man kann froh
sein, wenn man immer Graupensuppe hat.“


Aha, es war klar, daß die Kinder mit dem
Verschwinden der Ente etwas zu tun hatten, sonst hätten sie andere Antworten
gegeben.


„Es ist Lisbeth ganz unerklärlich, wo die Ente
geblieben ist“, meinte die Mutter jetzt.


Schweigen. Die Kinder löffelten ihre Suppe.


Da sah Herr Wendel plötzlich ganz verändert aus.
Er runzelte die Stirn und sagte: „Wenn ich den Dieb herauskriege, dann soll der
die Engel im Himmel singen hören!“


Katje blieb ein Stück Kartoffel im Halse stecken
vor Schreck. Um Himmels willen! Wenn es nun herauskam, daß Elke gestern abend
die Ente weggeholt und in die alte Hundehütte neben dem Wagenschuppen
eingesperrt hatte, weil sie nicht wollte, daß sie geschlachtet wurde! Herr
Berge hatte doch neulich gesagt, daß Achims Vater immer das ausführte, was er
sagte.


Nun legte sich der Lehrer ins Mittel: „Vielleicht
hat der Betreffende sich weiter gar nichts Böses gedacht.“


„Das ist mir ganz einerlei!“ knurrte Herr
Wendel. „Dieb ist Dieb. Wer sich fremdes Eigentum aneignet, ist ein Dieb und
wird als solcher bestraft. Da kenne ich keine Gnade!“


Achim hatte seinen Teller zuerst leergegessen,
und die Mutter fragte ihn, ob er noch mehr Suppe wünsche.


„Bloß nicht!“ Dem Jungen kam es so sehr von
Herzen, daß die Mutter trotz des Ernstes der Lage lachen mußte.


Der Vater machte weiter sein strenges Gesicht.


„Ich finde den Dieb ja bestimmt“, sagte er nun.


Achim forschte in dem Gesicht seines Vaters. Ihm
war noch die fürchterliche Strafrede in Erinnerung, die der Vater ihm nach der
Rauferei mit Elke gehalten hatte. Es war durchaus möglich, daß der Vater die
Sache mit der Ente sehr schlimm nahm. Arme Elke! Sie hatte sich über ihren Spaß
so gefreut, und nun saß sie da und wagte nicht, von ihrem Teller hochzugucken.


Wieder legte Herr Berge sich ins Mittel. „Vielleicht
hat irgend jemand, dem es leid tat, daß die hübsche Ente geschlachtet werden
sollte, sie aus ihrem Gefängnis befreit.“


Aber auch diesmal fand er keinen Beifall bei
Herrn Wendel. „Ich lasse gar keine Entschuldigung gelten!“ erwiderte er, streng
zu Elke hinüberblickend.


Elke durchfuhr es kalt. Da hatte sie etwas
Schönes angerichtet! Es war ja richtig, sie hätte die Ente nicht einfach
wegnehmen dürfen. Sie hätte fragen müssen, ob die hübsche Ente, die jeden
Morgen ein großes Ei legte, nicht leben bleiben durfte.


Natürlich wußte Onkel Hannes längst, wer der
Entendieb war. Es stand Elke im Gesicht geschrieben, sobald die Rede auf das
Verschwinden der Ente kam. Aber es war ihm plötzlich der Gedanke gekommen, daß
er Elke einmal auf die Probe stellen könnte. Würde sie tapfer sein und ihren
Streich zugeben, auch wenn schlimme Folgen angedroht waren?


Es kam anders, als Vater Wendel gedacht hatte.
Er fing noch einmal in scheinbar großem Ärger von dem Entendiebstahl zu
sprechen an, da stand Achim plötzlich auf und sagte: „Vater, ich habe die Ente
weggeschafft!“


„Du bist der Taugenichts gewesen?“ fragte Vater
Wendel mit finsterem Gesicht.


„Ja, ich!“


„Bilde dir nicht ein, daß du leichten Kaufs
davonkommen wirst, mein Lieber!“


Achim stand da und hatte eine genauso tief
gerunzelte Stirn wie sein Vater. Die beiden sahen sich jetzt geradezu
unglaublich ähnlich.


Achim sah auf Elke. Daß sie sich nicht
unterstand und ihm jetzt hineinredete! Mit seinem Vater war nicht zu spaßen,
und er wollte für sie die Schuld auf sich nehmen. Er war kein Muttersöhnchen!
Das sollte sie jetzt sehen! Er zwang Elke mit seinen Blicken, zu schweigen.


„Du verdientest eine gehörige Tracht Prügel“,
sagte der Vater jetzt.


Achims Mund war so schmal, daß man die Lippen
überhaupt nicht mehr sah.


Frau Wendel saß schweigend da und sah Elke nicht
an. Elke war es doch gewesen, die die Ente beiseitegeschafft hatte! Wie kam ihr
Mann dazu, Achim für den Schuldigen zu halten? Achim opferte sich ganz bestimmt
nur.


Da sprang Elke mit solcher Heftigkeit auf, daß
der Stuhl umfiel. „Nein, ich will das nicht — ich bin es gewesen!“ sagte sie
mit hochrotem Kopf.


Der Vater verriet nicht, daß er von Anfang an
gewußt hatte, daß Achim unschuldig war. Er war sehr glücklich darüber, daß
beide Kinder bei der Prüfung, die eigentlich nur eine Prüfung für Elke hatte
sein sollen, so gut abgeschnitten hatten: Achim, weil er bereit gewesen war,
die Schuld auf sich zu nehmen, und Elke, weil sie es nicht über sich gebracht
hatte, einen anderen für sich Strafe erleiden zu lassen.


Der Vater strich Achim so liebevoll über den
Kopf, wie er es lange nicht mehr getan hatte, und zu Elke sagte er:


„Also, du warst die Sünderin — so, so? Aber
darüber werden wir uns nach Tisch weiter unterhalten. Jetzt nur eines: Ich
freue mich, Elke, daß du —“


Weiter kam Onkel Hannes nicht, denn mit Elke
ging wieder einmal die Lebhaftigkeit durch. Sie konnte zu Achims funkelnden
Blicken nicht den Mund halten und sagte: „Nein, Achim, das wäre ungerecht
gewesen: du kriegst die Schuld, und ich hab’s getan!“


„Wieso?“ widersprach Achim. „Ich wollte doch so
gern alles auf mich nehmen, und es ist gemein von dir


Onkel Hannes und Tante Irmgard mußten sich ins
Mittel legen, sonst wäre es wahrscheinlich zwischen den beiden soweit gekommen,
daß sie sich wieder einmal ernstlich stritten, und diesmal nur aus dem Grund,
weil sie beide das Beste gewollt hatten.


Es gab eine rege Unterhaltung, die schließlich
damit endete, daß die Kinder die Erlaubnis bekamen, die in Sicherheit gebrachte
hübsche, braun und weiß gefleckte Ente zu behalten. Sie wählten den Namen
Thusnelda für sie und bauten unter dem Beistand des Stallburschen Heinrich noch
am selben Nachmittag eine große alte Bernhardinerhütte in einen Entenstall um,
der ein schönes Strohdach bekam und sogar gemalte Fenster mit Gardinen.


Dieser Entenstall wurde am See aufgestellt, und
Thusnelda legte brav jeden Tag ein Ei in ihr Nest. —


Da erklärte Elke eines Tages, daß die Ente offenbar
mit ihrer Einsamkeit nicht zufrieden sei. Man müsse mal darauf achten,
Thusnelda schnattere immer leise und traurig vor sich hin, und sie fresse auch
gar nicht mehr so gut wie im Anfang.


Die arme Thusnelda, die schon genug durchgemacht
hatte, als sie beinahe geschlachtet worden wäre, sollte also Gesellschaft
bekommen.


Onkel Hannes erklärte sich damit einverstanden,
daß sechs hellbraune sogenannte indische Laufenten — fünf weibliche Enten und
ein Erpel — angeschafft wurden.


„Wer macht den Entenstall eigentlich immer
sauber?“ fragte der Vater.


„Wir drei!“ erklärte Elke stolz. „Erst sollte
Heinrich uns helfen, aber da wir ja die Eier verkaufen, müssen wir auch den
Stall selber reinmachen.“


„Nanu? Ihr verkauft die Eier? Da höre ich ja was
ganz Neues! An wen denn?“


„An Lisbeth. Für die Küche.“


„So? Und von dem Geld, das ihr kriegt, kauft ihr
wohl dann das Futter?“


„Nein, das Futter kaufst du!“ lachte Elke.


„Das ist ja ein feines Geschäft für mich. Erst
muß ich das Futter bezahlen und dann auch noch die Eier! Was macht ihr denn mit
eurem Eiergeld?“


„Ach, dafür kaufen wir was —“


„Was zum Beispiel?“


„Neulich hat Emilie Geburtstag gehabt. Sie
brauchte so notwendig einen kleinen Stadtkoffer. In der Handlung von Lüders
waren gerade welche zu haben“, antwortete Elke.


„Ja, ein Stadtkoffer ist ja auch das, was jemand
hier in Eichhagen am notwendigsten braucht!“ meinte der Vater schmunzelnd. „Und
was habt ihr für den Schäfer Hinnerk eingekauft, wenn ich fragen darf?“


Elke blinzelte den guten Onkel Hannes vergnügt
aus den Augenwinkeln heraus an. Achims Eltern wußten längst von dem Unglück,
das Ali seinerzeit angerichtet hatte. Sie wußten auch, daß Elke sich bemühte,
dem Schäfer das Huhn zu ersetzen, das vielleicht wieder dreizehn Küken
ausgebrütet und danach noch unzählige Eier gelegt hätte.


Sie hatte auch schon nach Hause geschrieben, ob
der Vater oder Ulf nicht vielleicht einen abgelegten Mantel für Hinnerk hätten,
und die Mutter hatte ein Paket gesandt, in dem sich nicht nur Kleidungsstücke
für einen Mann, sondern auch für eine Frau befunden hatten. Die Frau des alten
Schäfers sei zwar lange tot, wie Elke geschrieben habe, aber Elke habe ja
sicher sonst noch eine Frau in ihrer Bekanntschaft, die Kleider und Wäsche
brauchen könnte. Daraufhin hatte Elke die Frauensachen sofort an Emilies Mutter
geschickt.


Aber jetzt wollte Onkel Fiannes wissen, ob sie
von dem Eiergeld etwas für den alten Hinnerk gekauft hatten.


In Elkes klaren, blauen Augen blitzte es ein
bißchen durchtrieben auf. „Wir haben Geld angezahlt“, sagte sie.


„Wieso angezahlt? Was soll das heißen?“ fragte
Achims Vater verwundert.


„Hinnerk ist schon so alt, er friert immer, und
da waren in der Handlung von Lüders gerade so schöne warme Decken —“


„So? Die waren da gerade? Und ihr habt eine auf
Abzahlung gekauft? Hoffentlich habt ihr nicht noch mehr solche Geschäfte
laufen!“


„Findest du das mit der Decke schlimm?“ fragte
Elke, betroffen über den etwas unwilligen Ausdruck in Onkel Hannes’ Gesicht.


„Schlimm will ich nicht gerade sagen, aber es
wäre mir lieb, wenn es bei dieser einen Sache auf Abzahlung bliebe“, erwiderte
Herr Wendel.


Die Kinder waren froh, daß der Vater jetzt
wußte, welches Geschenk sie Hinnerk gemacht hatten. Sie hatten sich schon
Gedanken darüber gemacht, wie es mit dem Abzahlen werden sollte. Die Enten
legten nämlich jeden Tag weniger Eier, bald würde das Legen ganz aufhören. Nun
wußte Onkel Hannes alles, und er würde ihnen sicher helfen, wenn es notwendig
werden sollte. —


 


Wendels bekamen in diesen Tagen einen Brief aus
Stuttgart. Elkes Onkel Bernhard schrieb, daß er wieder nach Schweden reisen
müßte und daß er die Absicht habe, auf dem Hinweg im Sonnenhof einzukehren.


Auf dem Sonnenhof herrschte große Freude über
diese Nachricht. Achims Eltern schätzten Bernhard Zeißler sehr; in ihrem Hause
hingen zwei wunderhübsche Schwarzwaldbilder, die er gemalt hatte.


Elke war ganz aus dem Häuschen. Sie kannte schon
alle Züge auswendig, mit denen ihr Onkel in Kleinfeld ankommen konnte, so
eifrig studierte sie den Fahrplan. Zu schade nur, daß Onkel Bernhard Tag und Stunde
seiner Ankunft nie genau angab. Er sagte oder schrieb immer: „Wenn ich da bin,
bin ich da — bitte, keine Umstände meinetwegen!“


Elke wagte sich kaum mehr vom Sonnenhof fort,
weil sie fürchtete, ihr Onkel könnte gerade in ihrer Abwesenheit eintreffen.
Mußte sie aber doch einmal weggehen, so hinterließ sie genau Bescheid, wo sie
zu finden war.


Heute nachmittag zum Beispiel mußte sie mit
Katje endlich einmal wieder zu Hinnerk gehen. Sie hatten ihn das letztemal vor
zwei Wochen besucht, damals, als Elkes Mutter das Kleiderpaket geschickt hatte.
Da hatte Hinnerk lächelnd gesagt, daß er nun auch wisse, wo das Fünfmarkstück
auf einmal hergekommen sei. Und da war Elke lachend weggelaufen.


Es war ein gewitterschwüler Tag. Die Mädchen
waren ganz leicht angezogen, es war ihnen aber trotzdem noch zu heiß.


Als sie vor Hinnerks Haus ankamen, saß der Alte
ganz zusammengesunken auf der schmalen Holzbank vor seinem Stubenfenster und
hatte den von Ulf geerbten Wintermantel an. Außerdem lag die Wolldecke, die die
Kinder ihm geschenkt hatten, über seinen Knien.


Die Mädchen lachten, weil er an diesem heißen
Tag so eingemummelt dasaß. Aber als Hinnerk dann traurig sagte, ihn fröre immer
so, es ginge wohl bald mit ihm zu Ende, da schlugen sie ihm fürsorglich den
Mantelkragen hoch und deckten ihm auch die Füße zu. Dann saßen sie rechts und
links neben dem Alten und waren ganz still.


Nach einer Weile schien etwas mehr Leben in den
Schäfer zu kommen. Er begann davon zu sprechen, wie sehr er sich über den
Mantel freute und daß er am letzten Sonntag gern in ihm zur Kirche gegangen
wäre. Aber er käme jetzt ja kaum mehr bis zum Hühnerstall und zurück. Schade,
er möchte auch das Singen in der Kirche so gern hören, überhaupt alles Singen.
Elke und Katje könnten wohl nicht singen?


Ach, wenn die beiden das gewußt hätten, daß
Hinnerk gern Gesang hörte! Sie hätten ihm längst alle die schönen Lieder
vorgesungen, die sie kannten.


Dann saßen sie da und sangen Volkslieder, und
Elkes helle Stimme und Katjes weiche, dunkle Altstimme klangen wie Glocken
durch die stille Luft und in des alten müden Mannes Herz hinein.


„Wir kommen morgen bestimmt und singen wieder!“
sagte Elke zum Abschied.


Hinnerk nickte schwach, und in seine
trübgewordenen Augen trat ein kleiner glücklicher Schimmer. - -


 


Als die beiden Freundinnen und Achim am
Spätnachmittag des folgenden Tages wiederkamen, trat eine ältere Frau ihnen aus
der Küche entgegen. Es war Hinnerks Tochter. Sie sagte, ihr Vater läge im Bett,
er sei zu schwach zum Aufstehen. Wenn sie aber vielleicht mit in die Stube
kommen und ihm guten Tag sagen wollten, dann würde ihn das sicher freuen.


Elke hatte ihre Glückslocke mitgebracht, und
ganz heimlich strich sie mit ihr über die buntgewürfelte Bettdecke des Alten.
Dann standen die Kinder da und wußten nicht, was sie sagen sollten.


Hinnerk bewegte die Lippen, als wenn er sprechen
wollte, und seine Tochter neigte ihr Ohr an seinen Mund. Sie konnte aber nichts
verstehen.


„Vater will irgend etwas. Wenn ich nur wüßte,
was!“


„Sollen wir vielleicht wieder singen?“ fragte Elke.


Die Tochter beugte sich nieder, um Elkes Frage
dem Vater ins Ohr hinein zu wiederholen. Er verstand sie sofort, und sein
zahnloser Mund lächelte glücklich.


„Ja, das war es“, sagte die Frau zu den Kindern.


Dann saßen Elke und Katje wieder wie am Tag vorher
auf der schmalen Bretterbank vor dem Stubenfenster und sangen. Achim stand
etwas abseits an den Stamm eines alten Holunderbusches gelehnt. Die blühenden
Linden dufteten, und die schrägen Strahlen der niedersinkenden Sonne hüllten
Flecken, Wiesen und die fernen Häuser in einen friedevollen, rosenroten
Schimmer.


Elke und Katje sangen heute noch schöner und
inniger als gestern, denn sie fühlten, daß der alte Hinnerk sehr krank war, und
ihre Herzen waren erfüllt von dem Wunsch, ihm etwas Liebes zu tun. Beide sahen
wie träumend aus, wie weit entrückt in eine andere Welt. Elke hielt den Kopf
leicht zur Seite geneigt, und Katjes Kopf lag im Nacken, beide blickten hinauf
in den von rosa Wölkchen übersäten Himmel.





Sie boten einen schönen Anblick, wie sie so in
ihrer Selbstversunkenheit dasaßen. Ein Maler hätte dasein müssen, der das Bild
festhielt.


Und wirklich war ein Maler da, der sich an den
Kindern freute. Elkes Onkel Bernhard war endlich auf dem Sonnenhof angekommen,
und da Herr und Frau Wendel an diesem Nachmittag gerade nicht zu Hause waren,
hatte er sich sagen lassen, wohin die Kinder gegangen waren. Er hatte Hinnerks
Kate gefunden und war ganz leise ans Haus herangetreten, als er das Singen
gehört hatte. Er stand jetzt so, daß die Kinder ihn nicht sehen konnten.


Er zog aber nicht das Zeichenheft aus der
Tasche, das er immer bei sich trug, sondern stand regungslos und war von einer
großen Freude erfüllt. Das, was Elke und Katje sangen, hörte sich so
wunderschön an, als wenn der Sommerabend selbst mit seinem Lindenduft und
seinem goldroten Licht Melodie geworden wäre.


Plötzlich knarrte die Tür von Hinnerks kleiner
Küche, und die Tochter des Schäfers trat aus dem Haus. Sie sah den fremden Mann
stehen, beachtete ihn aber gar nicht und ging um die Ecke des Hauses herum. Sie
drückte sich einen Zipfel ihrer blauen Schürze vor die Augen und winkte den
Kindern mit der Hand, zu schweigen.


„Vater ist eingeschlafen“, sagte sie leise. „Es
ist ein schöner Tod für ihn gewesen. Er hat so gern gehört, wie ihr gesungen
habt.“


„Hinnerk ist tot?“ fragte Elke mit erschreckt
geweiteten Augen. Dann sah sie ihren Onkel Bernhard näher kommen, und schon lag
sie wortlos in seinen Armen.


Später, als die drei Kinder und der Maler auf
dem Nachhauseweg zum Sonnenhof waren, sagte Elke traurig: „Ich habe Hinnerks
Bett mit der Glückslocke bestrichen, aber es hat doch nichts genützt.“


Der Onkel legte seinen Arm um Elkes Schulter. „Doch,
Elke. Der alte Schäfer ist friedlich und schön eingeschlafen. Was kann man ihm
Besseres wünschen? Und auch euch selbst ist ein Glück geschenkt worden; das
versteht ihr nur jetzt noch nicht so. Wenn ihr einmal groß seid und an diesen
Abend zurückdenkt, werdet ihr dankbar sein, daß ihr dem braven alten Mann durch
euer Singen seine letzte Stunde verschönen durftet.“


Elke antwortete darauf nicht. Ihre Augen waren
tief dunkelblau und voll Nachdenklichkeit.
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Elkes Onkel blieb vier Tage im Sonnenhof, und es
war eine herrliche Zeit für die Kinder. Die Sommerferien hatten gerade
begonnen, und sie konnten mit dem ganzen Tag anfangen, was sie wollten. Onkel
Bernhard machte alles mit, was sie sich von ihm wünschten. Nur reiten konnte er
leider nicht. Dafür verstand er aber großartig, Achims und Elkes Reitkünste zu
bewundern. Nein, wie die beiden prachtvoll im Sattel saßen und ihre Pferde auf
den Reitwegen rund um den kleinen Badesee tun ließen, was sie von ihnen
verlangten! Natürlich gaben sie sich auch die allergrößte Mühe, einen recht
guten Eindruck zu machen.


Mit den Wasserpferden war es etwas anderes. Da
stand — oder besser gesagt: ritt — auch Onkel Bernhard seinen Mann. Katje, die
Inhaberin des „Blauen Bandes vom Sonnenhofer Wasserpferdewettrennen“, konnte
froh sein, daß nicht zweimal im Jahr Rennen war; denn Onkel Bernhard paddelte
auf seinem Wasserroß mit einer solchen Geschwindigkeit durch die Fluten, daß er
in jedem Rennen gesiegt hätte, auch wenn er seinen Gegnern einen großen
Vorsprung zubilligte.


Auch bei den Ritterspielen machte der Maler mit,
und Elke war froh, endlich einen Ritter zu haben, wie sie ihn sich wünschte. Er
war kein Junge wie Achim, redete auch nicht sächsisch und hatte keine Glatze
wie Herr Berge. Er wäre geradezu vollkommen gewesen, wenn er sich ritterlicher
angezogen hätte. Er blieb aber leider eigensinnig und beschränkte sich darauf,
zu dem hellen Hemd und der hellen Hose, die er trug, sich einen türkischen
Schal um den Leib und ein weißes Tuch um den Kopf zu wickeln. Er behauptete,
daß er das von den Kreuzzügen her so gewohnt sei, die er mitgemacht habe. Was
wollte einer dagegen sagen!


Onkel Bernhard war sonst aber die Langmut
selbst. Er ging überall mit, wohin die Kinder ihn verschleppten, ob Katje ihm
nun ihre Lieblingskuh Ische oder Elke ihm das Karnickelloch zeigen wollte, in
welchem Ali gleich am ersten Tag ihres Aufenthalts verschwunden war.


„Ich muß dir das Beet mit den Glockenblumen
zeigen“, sagte Elke eines Mittags.


„Ja, zeig es mir“, sagte der Onkel.


„Es sind lauter blaue Glockenblumen“, schwärmte
Elke auf dem Weg durch den sonnigen Garten, „hellblaue, dunkelbaue und ganz
blasse, große und kleine durcheinander, und einige haben kleine Härchen innen.
Das kann man aber nur sehen, wenn man sich mit dem Bauch auf die Erde legt und
von unten in die Blumen hineinguckt. Dann kann man auch gut sehen, wie die
Hummeln in die Glocken hineinkriechen, und wie einige ganz dicke gelbe Hosen
von Blütenstaub anhaben. Das sieht wunderbar aus.“


Ein paar Augenblicke später lagen Elke und ihr
Onkel bäuchlings vor dem Beet und blickten hinein in die Glocken aus
Blumenblättern. Elke nahm dann und wann ihren kleinen Finger und streichelte
damit einem Hummelchen über den Rücken.


„Bleib so liegen, Elke!“ rief Onkel Bernhard
plötzlich. Er stand auf und zog das Skizzenbuch aus seiner Tasche. „Deine Augen
sind genauso blau wie das Büschel Glockenblumen, unter dem du gerade liegst.“


In wenigen Minuten war ein Bildchen fertig, zwar
noch ohne Farben, aber es sah doch schon sehr hübsch aus, wie Elke so dalag und
in die Blumen guckte.


„Weißt du was, Elke?“ sagte Onkel Bernhard nun. „Wenn
du erst ein bißchen größer bist, nehme ich dich mit in die Alpen. Du wirst
staunen, was für herrliche Blumen es dort gibt!“


„Wie groß muß ich dann ungefähr sein?“ fragte
Elke sofort.


„Na, wollen sagen: zwei Jahre älter als jetzt.
Ja — zwei Jahre!“


„Nimmst du mich dann bestimmt mit?“


„Bestimmt!“


Mehr wurde über diesen Zukunftsplan erst einmal
nicht gesprochen, aber beide wußten, daß er ausgeführt werden würde. - -


 


Vier schöne Tage vergehen schnell, und ehe die
Kinder sich’s versahen, war der geliebte Onkel Bernhard wieder auf und davon
und weiter nach Schweden gereist.


Achims Mutter suchte die Kinder durch eine
besondere Freude über den Abschied hinwegzubringen. Sie schlug vor, daß Elke
und Achim ausreiten und Katje und Emilie sie im Jagdwagen begleiten sollten.
Heinrich, der vom Stallburschen allmählich zum Kutscher aufrückte, sollte sie
fahren.


Emilie war die Tage über, als Elkes Onkel
dagewesen war, leider gerade bei ihren Eltern in Lübeck gewesen; er hatte ihr
aber einen schönen Gruß bestellen und sagen lassen, daß sie wegen der
Rundfunksache getrost die beste Hoffnung haben könne.


Auf dem gemeinschaftlichen Ausflug zu Pferd und
im Wagen — Elke und Achim ritten meistens neben dem Wagen her, ab und zu aber
auch ein paar Meter voraus — wurde lebhaft besprochen, was man an Schönem mit
Onkel Bernhard erlebt hatte.


Allzu lebhaft! Achim und Elke paßten deshalb
nicht gut auf den Weg auf.


Sie waren jetzt auf dem Heimweg, und die beiden
Reiter waren dem Wagen ungefähr fünfzehn, zwanzig Meter voraus. Es ging um eine
Ecke, von einem Feldweg in einen anderen hinein.


Da machte Achims Pferd so unerwartet und so
plötzlich halt, daß der Junge in hohem Bogen aus dem Sattel flog. Auch Elkes
Swatti scheute, Elke blieb aber oben.


Was hatte das zu bedeuten?


Nun sahen beide es auf einmal: Irgendein
Taugenichts hatte etwa einen halben Meter über dem Erdboden eine Wäscheleine
über den Weg gespannt. Die Pferde hatten die Leine bemerkt, sie selbst aber
nicht!


Ein Unglück war nicht geschehen, denn Achim war
nicht zu Schaden gekommen, aber es hätte eines geschehen können.


Elke sprang aus dem Sattel und sagte böse: „Wie
gemein! Halt mal mein Pferd! Ich will nachsehen, ob der im Busch sitzt, der das
Tau gespannt hat.“


Wenige Augenblicke später raste Elke querfeldein
hinter einem Jungen her. Es gelang ihr, ihn einzuholen und festzuhalten, bis
Achim herbeikam, der dem Kutscher Heinrich ihre beiden Pferde zum Festhalten
übergeben hatte.


„Laß ihn nur laufen“, sagte Achim jetzt. „Ich
weiß ja, wie er heißt. Das ist Max Mende. Laß ihn doch los! Er reißt dir noch
deinen Ärmel aus! Ich sage meinem Vater, was er getan hat. Der wird ihn sich
schon vornehmen!“


Max, ein kümmerlich aussehender, strohblonder
Junge, maß die beiden Kinder mit feindseligen Blicken, und dann rannte er
davon.


 


Tatsächlich schickte Herr Wendel noch am
gleichen Abend Heinrich in die Wohnung des Tagelöhners Mende, um Max holen zu
lassen. Maxens Vater war zufällig nicht zu Hause; er war ein träger,
streitsüchtiger Mensch, der in keinem guten Ruf stand, und er würde es nie
zugegeben haben, daß Max auf den Sonnenhof gebracht wurde, damit er sich dort
verantwortete. Aber Maxens Mutter war eine vernünftige Frau, und sie brachte
ihren Sohn selbst bis dicht vor Wendels Haus.


Über eine Viertelstunde lang war Max bei Herrn
Wendel im Zimmer. Der Junge sagte, er habe Achims wegen das Tau gespannt. Er
bekam eine sehr ernste Verwarnung, und Herr Wendel drohte ihm sogar mit der
Polizei, falls er sich solchen schlimmen Unfug noch einmal einfallen lassen
sollte. Die Pferde hätten stürzen und die Reiter lebensgefährliche Verletzungen
davontragen können.


Max ging verstockt weg, und beim Fortgehen warf
er auf Achim und Elke einen so bösen Blick, daß Achim nachher sagte: „Du, vor
Max müssen wir uns in acht nehmen. Vor allem du, glaube ich, weil du ihn
festgehalten hast. Wenn er dich einmal trifft, verhaut er dich!“ - -


 


Die Wochen vergingen, und das Erlebnis mit Max
geriet in Vergessenheit. Da kam aber ein Tag, an dem es Elke jäh ins Bewußtsein
zurückgerufen wurde.


Es war ihr nämlich zur Gewohnheit geworden, dann
und wann ganz allein durch die Felder und Wiesen zu streifen. Meistens nahm sie
dabei ihren Ali mit, aber es kam auch vor, daß der Hund bei Katje oder bei
Achim blieb oder sich zusammen mit dem alten Dobermann Udo in dessen Korb zum
Schlafen legte.


Heute ging Elke allein, um Sumpfvergißmeinnicht
zu pflücken. Sie pflückte ihre Blumen und entfernte sich dabei immer weiter vom
Dorf. Plötzlich befand sie sich auf einer Weide mit grasenden Ochsen. Das
merkte sie aber leider erst zu spät. Ein großes rotweißes, starkes Tier kam mit
erhobenem Schwanz auf sie zugerannt, und zwar gerade aus der Richtung, aus der
sie selbst gekommen war. Sonst hätte sie zurücklaufen und sich schnell retten
können mit einem Sprung über die schmale Stelle des Grabens, die sie vorhin
überquert hatte.


Elke war keine furchtsame Natur, aber vor Ochsen
hatte sie Angst. Es war auch gerade vor kurzem in der Gegend vorgekommen, daß
ein Knecht durch ein wildgewordenes Tier schwer verletzt worden war.


Ihr stockte der Atem. Was sollte sie tun?


Gott sei Dank, daß wenigstens ein Baum auf der
Weide stand! Sie lief auf diesen Baum zu, um hinter seinem Stamm Schutz zu
suchen. Aber wenn nun auch die anderen Ochsen auf sie zugelaufen kamen und sie
von mehreren Seiten bedrängten?


Oh, es war entsetzlich! Wenn nur ein Mensch in
der Nähe wäre! Irgendein Mensch, der ihr helfen konnte!


Da sah sie durch die Hecke hindurch einen Jungen
näher kommen. Sie atmete auf. Sie begann zu rufen, zu schreien, denn auch
andere Ochsen kamen jetzt näher. Der Junge begann zu laufen, kletterte durch
die Hecke. Nun stand er still.


Da sah sie, daß der Junge — Max Mende war.


Max, der Feind! Nein, der würde ihr nicht
helfen. Nie im Leben würde der ihr helfen!


Elke stand mit zitternden Gliedern da und schloß
die Augen. Angst und Entsetzen lähmten ihre Gedanken. Die Vergißmeinnicht in
ihren krampfhaft geschlossenen, heißen Händen ließen die Köpfe hängen.


Da hörte sie plötzlich eine ruhige Stimme neben
sich: „Du kannst hier doch nicht stehenbleiben! Komm mit! Ich gebe dir Deckung.“


Das war Max. Er hatte eine dünne Gerte in der
Hand, einen kleinen Zweig, von dem er die unteren Blätter abgestreift hatte,
und damit hielt er den Ochsen in Schach, vor dem Elke sich so fürchtete.


Ganz langsam, einem Schritt hinter den anderen
setzend, verließen die Kinder dann, rückwärts gehend, die Wiese. Der Ochse
folgte ihnen mit gesenktem Kopf, aber Elke war jetzt außer Gefahr, denn
zwischen ihr und dem Tier befand sich Max.


Nach dem Überklettern des Heckentores war alles
überstanden. Elke fühlte sich wie von einer Bergeslast befreit. Fast ungläubig
sah sie ihren Retter an. Sie konnte kaum fassen, daß all das Schreckliche
vorbei war, und erst recht nicht, daß es Max gewesen war, der ihr geholfen
hatte.


Ein Weilchen später saßen die Kinder
nebeneinander am Rande einer Kleewiese.


„Der Ochse hätte mich auf spießen können!“ sagte
Elke.


„Ja, das hätte er“, antwortete Max, „wenn er es
gewollt hätte.“


„Du hast mich gerettet!“


„Vielleicht wollte der Ochse dich gar nicht
aufspießen.“


„Er sah aber ganz so aus“, meinte Elke.


„Ja, aussehen tat er eigentlich so.“


„Bist du gar nicht bange gewesen?“ Elke sah den
Jungen neben sich prüfend an. Max war etwa zehn, elf Jahre alt, hochaufgeschossen
und sehr mager. Seine Augenlider hatten rötliche, entzündet aussehende Ränder.


Max beantwortete Elkes Frage nicht, sondern
zuckte nur die Schultern.


Dann fuhr Elke fort: „Als ich sah, daß du es
warst, habe ich gedacht, daß du mir nicht helfen würdest.“


Max verzog den Mund, halb unwillig, halb
verächtlich: „Ihr Reichen denkt immer, daß wir ändern nichts taugen!“


Elke war von dieser Antwort sehr überrascht. „Ich
habe gemeint, daß du mir nicht helfen würdest, weil ich dich damals
festgehalten habe“, sagte sie.


Wiederum gab Max keine Antwort. Aber da auch
Elke nun schwieg, sagte er nach einer Weile: „Das mit dem Tau habe ich wegen
Achim gemacht. Ich hasse Achim. Ich habe gewußt, welchen Weg er immer nach
Hause reitet, und da habe ich das Tau gespannt, damit er hinfallen sollte.“


„Es hätte schlimm auslaufen können!“ gab Elke zu
bedenken.


„Das wäre mir einerlei gewesen!“


Vor Elke tat sich eine neue Welt auf. So wie Max
hatte sie in ihrem behüteten Leben noch nie jemand sprechen hören. Ganz
erschrocken fragte sie: „Wenn Achim ein Bein gebrochen hätte oder vielleicht
auch noch einen Arm dazu — das hätte dir nicht leid getan?“


„Nee, gar nicht!“ sagte Max kalt.


„Das ist unerhört von dir! Achim hat dir nichts
getan!“


„Woher weißt du das?“


„Was hat er dir denn getan?“ In Elkes Augen
blitzte es.


Max wühlte mit seiner Zunge an den Bachen, so
daß kleine Beulen entstanden, antwortete aber nicht.


„Ich muß wissen, was Achim dir getan hat!“
wiederholte Elke. „Du hast mich vor dem Ochsen gerettet, und das ist sehr nett
von dir gewesen. Du mußt mir sagen, was Achim dir getan hat!“


Max ließ die Unterlippe hängen und sah Elke an.
Dann schüttelte er den Kopf. „Nee, du bist doch auch so eine.“


„Was für eine?“ fragte Elke. „Ach so, ich
verstehe schon. So’n Quatsch! Ich kann doch nichts dafür, daß mein Vater mehr
Geld verdient als deiner. Emilies Vater verdient überhaupt nichts, aber sie hat
noch nie so was zu mir gesagt wie du.“


„Emilie laßt ihr ja auch immer mitspielen!“


Elke ließ überrascht den Grashalm sinken, den
sie angefangen hatte zu zerpflücken. „Möchtest du denn gern mitspielen?“


„Als ihr eure Wasserpferde neu hattet, da habe
ich jeden Tag in der Badehose dagestanden und zugeguckt und wollte so furchtbar
gern auch mal ‘n bißchen drauf reiten. Achim hat das wohl gesehen und hat immer
so stolz zu mir ‘rübergeguckt, aber niemals hat er gesagt, daß ich auch mal
könnte!“


Elke sah nachdenklich vor sich hin und sagte
dann: „Ja, wenn du immer so gestanden hast und wolltest so furchtbar gern
mitmachen — das kann ich verstehen, daß du dich da geärgert hast.“


„Mein Vater sagt, daß das genauso ist, wie wenn
einer ein großes Schinkenbrot ißt, und ein Armer steht dabei und ist hungrig.“


„Dein Vater sollte lieber nicht immer seinen
halben Lohn vertrinken!“ erklärte Elke etwas hitzig. „Doch, das tut er! Das hat
deine Mutter selber zu Frau Wendel gesagt! Aber wenn wir gewußt hätten, daß du
gern mit auf den Wasserpferden reiten wolltest, dann hättest du es ruhig tun
können!“


„Achim erlaubt das nicht.“


„Bitte sehr — die Schwimmpferde gehören mir! Ich
habe sie zum Geburtstag gekriegt. Wenn ich sage, daß du mitschwimmen sollst,
dann darfst du das.“


„Ja, aber —“, sagte Max nun etwas kläglich.


„Was, aber?“ fragte Elke.


„Ich habe doch nun das mit dem Tau gemacht!“


„Das hast du ja deshalb gemacht, weil Achim dir
was getan hat.“


„Mehr hat er mir nicht getan“, sagte Max darauf.


„Mehr nicht? Vorhin hast du gesagt, daß es dir
nicht leid getan hätte, wenn Achim das Bein gebrochen hätte, weil du ihn so
haßt!“


„Ich hasse ihn deshalb, weil er mich nicht hat
mitspielen lassen.“


„Ach so — “, sagte Elke gedehnt.


Max lächelte hilflos. Tat es Elke schon wieder
leid, daß sie gesagt hatte, er dürfe mit auf den Wasserpferden reiten?


Elke stand auf. „Das ist alles Quatsch!“ sagte
sie in ihrer eigenwilligen Art. „Du hättest das Tau nicht spannen dürfen. Aber
du wirst sehen, daß Achim dich mitspielen läßt. Er ist sehr nett!“


Dann gingen die beiden, ohne noch viel zu sagen,
miteinander zum Dorf.


Als sie in die Nähe des Sonnenhofes gekommen
waren, sagte Max plötzlich: „Wenn ich mich bei Herrn Wendel entschuldigen soll,
dann brauchst du es bloß zu sagen!“


Elke blieb stehen und sah an Maxens Gestalt
hinunter. „Du kannst gleich heute abend kommen. Zieh dich aber ordentlicher an.
Von deiner Jacke sind alle Knöpfe ab.“


„Die kann ich mir annähen“, sagte Max. Seine
Mutter war in diesen Wochen in einer Marmeladenfabrik beschäftigt und hatte
keine Zeit für ihn.


„Und morgen früh kommst du zum Spielen mit den
Wasserpferden an den See.“


„Darf ich dann bestimmt mitspielen?“


„Klar! Wenn ich es sage!“ - -


 


Als Elke im Sonnenhof Bericht erstattete von allem,
was sie erlebt und mit Max besprochen und verabredet hatte, da wußten Achims
Eltern erst einmal nicht, was sie dazu sagen sollten.


„Du hast gesagt, daß Max mit euch spielen soll?“
fragte Frau Wendel aufs höchste erstaunt. „Er hat doch das Seil über den Weg
gespannt!“


„Er kommt heute abend und entschuldigt sich“,
antwortete Elke. Frau Wendel sah ratlos zu ihrem Mann hinüber.


„Wir wollen nicht vergessen, daß Max unsere Elke
aus einer großen Notlage befreit hat!“ sagte Herr Wendel. „Ochsen können sehr
gefährlich werden, wenn sie durch irgend etwas erregt worden sind.“


„Ja, das war tadellos von Max, daß er so einfach
auf die Weide gegangen ist und Elke geholfen hat“, stimmte Achim dem Vater bei.


Elke fühlte, daß es Tante Irmgard aber doch
nicht recht war, daß Max mit ihnen spielen sollte. Sie sagte deshalb: „Es hat
mir so leid getan, daß Max immer dagestanden hat und wollte so gern mit auf den
Wasserpferden reiten und durfte nicht!“


„Er hätte ja fragen können!“ warf Achim ein.


„Ob ihm das viel genützt hätte?“ zweifelte der
Vater und strich Elke nachdenklich übers Haar. —


Spät abends, als die Kinder schon lange
schliefen, saßen Herr und Frau Wendel zusammen in der Veranda. Achims Vater
rauchte und las dabei die Zeitung, und die Mutter kramte in einer Ledermappe,
in der sie noch nicht beantwortete Briefschaften aufzubewahren pflegte. Sie
reichte jetzt ihrem Mann einen von diesen Briefen hinüber. Er enthielt die
Anfrage, ob sie bereit sei, ein oder zwei Kinder aus dem Bergwerksgebiet von
Gelsenkirchen zur Erholung aufzunehmen.


„Ich möchte vier Kinder nehmen“, sagte sie.


„Vier? Zu den dreien, die wir jetzt schon haben,
noch vier dazu?“ fragte Herr Wendel erstaunt. „Neulich wolltest du doch
eigentlich gar keine nehmen.“


„Ja — ich habe mir durch den Kopf gehen lassen,
was Elke uns erzählt hat“, sagte Frau Wendel. „Es ist von Achim ganz gewiß
nicht böse gemeint gewesen, daß er den Max dastehen und zugucken ließ. Aber es
war lieblos. Elke hat das ganz richtig im Gefühl gehabt und hat recht daran
getan, Max aufzufordern, von nun an mitzuspielen. Wir alle sind, glaube ich,
oft lieblos, ohne daß wir es wissen. Um so mehr ist es unsere Pflicht, mit der
Tat unseren guten Willen zu beweisen, sooft sich die Gelegenheit dafür bietet.“


Noch spät in der Nacht schrieb Frau Wendel ihren
Antwortbrief nach Gelsenkirchen.


Elke schlief und wußte nichts davon, daß sie es
war, die vier Kindern zu einem schönen Ferienglück verhalf.
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Die kleinen Gäste aus Gelsenkirchen waren nun
schon acht Tage im Sonnenhof, und besonders Elke freute sich darüber, daß sie
da waren. Alle vier waren jünger als sie, und man konnte sie richtig ein
bißchen bemuttern, fand sie. Sie hatte sich oft gewünscht, nicht selbst die
jüngste in der Familie zu sein, weil sie es sich so herrlich dachte, Kleineren
alles zu sagen, was sie machen müßten, und mit für sie zu sorgen. Das konnte
sie nun, und sie war glücklich darüber.


Theo und Fritz, die Zwillinge, waren
sechseinhalb Jahre alt und vergangene Ostern zur Schule gekommen. Die
kraushaarige Hanna war ein Jahr älter als die beiden und trug meistens eine
dicke Brille, weil sie so schwache Augen hatte. Und Lore, die älteste von den
vieren, war etwas über acht Jahre alt und die stillste von ihnen. Alle vier
waren Bergmannskinder und sehr klein für ihr Alter. Sie sahen blaß und mager
aus. Bevor sie auf den Sonnenhof gekommen waren, hatten sie einander nicht
gekannt, abgesehen natürlich von den Zwillingen.


Mit Theo und Fritz gab es in den beiden ersten
Tagen ein richtiges Theater. Sie wollten nämlich nicht ordentlich essen, sie
mochten alles nicht; sie mochten nur Kaffee und Brot! Das schönste Essen, das
ihnen vorgesetzt wurde, gefiel ihnen nicht. Milchsuppe, Gemüse, ein Stückchen
Fleisch — nein! Höchstens das Kompott, das darauf folgte, mochten sie; an den
anderen Speisen stocherten sie herum, als wenn sie wer weiß was essen sollten.
Ja, wenn man ihnen Kaffee und Brot vorgesetzt hätte!


Elke wunderte sich über die Geduld, mit der
Tante Irmgard die beiden kleinen Jungen zu vernünftigem Essen zu bewegen suchte.
Sie selbst fand Theo und Fritz störrisch und ungezogen. Aber da sagte Tante
Irmgard:


„Nein, die Jungen trifft, glaube ich, keine
Schuld. Ihre Mutter ist wahrscheinlich zu träge, ihnen Mittagessen zu kochen.
So etwas kommt öfter vor, als man denkt. Morgens wird eine Kanne Kaffee
aufgebrüht, und die reicht dann für den ganzen Tag. Für den Hunger gibt’s Brot.
Das sind die Kinder so gewohnt geworden, daß sie es gar nicht mehr anders haben
wollen. Es ist traurig!“


Ja, auch Elke fand, daß es traurig war, und sie
war von nun an doppelt fürsorglich zu Theo und Fritz. Sie wurde sogar
erfinderisch.


„Ritteressen mögt ihr doch wohl?“ sagte sie.


„Ritteressen?“ fragten die Zwillinge
gleichzeitig und sehr erstaunt.


„Ja, wir sollen jetzt immer Ritteressen kriegen.
Wir haben euch doch die Ritterburg gezeigt. Morgen fangen wir an Ritter zu
spielen, und dann kriegt ihr jeder ein Ritterwams und so was. Aber das
Ritteressen müßt ihr dann auch essen.“


„Richtiges Ritteressen?“ fragte Theo etwas
mißtrauisch.


„Klar! Du wirst schon sehen, daß es ganz
richtiges ist!“


Woran er das sehen sollte, hätte Elke zwar nicht
sagen können, aber Theo fragte glücklicherweise nicht weiter.


Als acht Tage um waren, hatten Theo und Fritz
ihre Vorliebe für Kaffee und Brot vollständig verloren. Das, was die alten
deutschen Ritter schon gegessen hatten, schmeckte ihnen so gut, daß die Küche
des Sonnenhofs nun schnell Gnade vor ihren Augen fand.


Im übrigen waren Theo und Fritz liebe, gute
Jungen, ein bißchen wild zwar, nachdem sie erst aufgetaut waren, aber das war
Elke nur recht. Es kam ordentlich „Leben in die Bude“, fand sie.


Die kleine Hanna mit ihrer dicken Brille schloß
sich vor allem Katje an, und da waren die beiden richtigen Blumen- und
Tierfreundinnen zusammengekommen. In den ersten Tagen pflückte Hanna überhaupt
nur Blumen, ganze Arme voll, und Katje schleppte alle möglichen Gefäße herbei,
damit die Blumen nachher ins Wasser gestellt wurden, denn sie duldete nicht,
daß das in der Begeisterung Gepflückte dann achtlos liegengelassen wurde und
vertrocknete.


Als Hanna einmal ihre Brille zu Hause hatte
liegenlassen, mußte Katje die Blumen pflücken, und Hanna hielt sie sich dann
ganz dicht vor die Augen, tastete über sie hin und roch an ihnen. Auch die
duft-losesten Blumen hatten für sie einen Duft. Die einen rochen so schön nach
Wiese, die anderen nach Sonne, die dritten nach Tau, die vierten nach Sommer.
Manchmal mußte Katje auch die Blumen ganz genau beschreiben, denn Hanna sah
anscheinend sogar mit ihrer Brille nicht allzuviel; und Katje tat das mit großer
Liebe und Ausführlichkeit.


Und nun erst die Tiere! Gleich am ersten Tag
ging Katje mit Hanna zu all ihren vierbeinigen Bekannten, zu den Ferkeln,
Ziegen, Schafen, Kaninchen und vor allem natürlich zur rotweißen Kuh Ische.


Auch Hanna war begeistert von Ische. Katje und
sie saßen oft nebeneinander im Gras neben dem behaglich wiederkäuenden,
gutmütigen Tier; Hanna etwas mehr in seiner Nähe, damit sie nur den Arm
auszustrecken brauchte, um zu fühlen, wie warm und weich Ische war. Sie fühlte
so gern alles an! — 


Lore war und blieb die stillste von den vier
neuen Gästen im Sonnenhof. Sie schloß sich eng an Elke an und folgte ihr wie
ein Schatten. Als sie Ritterfräulein werden sollte, schüttelte sie den Kopf.
Nein, sie wollte Elkes Magd werden. Sie wollte nur immer tun, was Elke sagte.


Niemand verstand das, auch Elke nicht, und doch
gab es eine so einfache Erklärung: Lore hatte niemals Liebe und Wärme
kennengelernt. Sie war in traurigen Familienverhältnissen aufgewachsen, und
daher kam es wohl, daß sie ein verschlossenes und wortkarges Wesen hatte. Auch
war sie äußerlich unansehnlich. Sie hatte ein breites, sommersprossiges
Gesicht, stumpfrote Haare und im Vergleich zu ihren außerordentlich dünnen
Armen und Beinen einen sehr großen Kopf. Niemand fand Gefallen an ihr.


Und nun war Elke in ihrer herzensfreundlichen,
frischen Art ihr gleich so warm und fröhlich entgegengekommen! Das war wie ein
Wunder für das stets zurückgesetzte kleine Mädchen gewesen, und alles Herrliche
des Sonnenhofes verblaßte gegen das eine, das Schönste — gegen Elke! Lore war
noch nie in ihrem Leben so glücklich gewesen wie jetzt.


Man muß es auch zu Achims Lob sagen: er war
gegen Lore stets gefällig und freundlich, obwohl er dazu neigte, Häßlichkeit
als abschreckend zu empfinden. - -


 


Zu Elkes größter Freude kam in diesen Tagen noch
jemand auf dem Sonnenhof an. Fränzi war es, die junge Hausgehilfin von zu
Hause.


Elkes Eltern und Geschwister wollten in diesen
Augustwochen verreisen, die alte Anna sollte die Wohnung betreuen, und für
Fränzi gab es keine Aufgabe. Ihren Urlaub hatte sie zu Pfingsten erbeten und
bekommen.


Als Frau Wendel am Fernsprecher Elkes Mutter
davon erzählte, daß nun auch noch vier Kinder aus Gelsenkirchen auf dem
Sonnenhof wären, fragte Frau Tadsen sofort, ob sie als Hilfe für die Betreuung
der vielen Gäste ihr Mädchen Fränzi schicken solle. Fränzi sei ein liebes,
lustiges, unermüdlich fleißiges Mädel.


Dann wurde Fränzi gefragt, ob sie Lust hätte,
für ein paar Wochen auf den Sonnenhof überzusiedeln, es werde dort noch Hilfe
gebraucht. Nachmittags könne sie mit den Kindern spielen.


Fränzi hatte sofort zugesagt. Sie war ja selbst
kaum sechzehn Jahre alt. Elke hatte ihr drei Postkarten mit Ansichten vom
Sonnenhof geschrieben, und auch nach allem, was Elkes Geschwister erzählt
hatten, mußte der Sonnenhof ein wahres Paradies sein!


Nun war sie da und guckte mit lachenden Augen um
sich. „Sind hier ‘ne Menge Kinder auf’m Haufen!“ staunte sie, als sie die lange
Kaffeetafel unter den zwei schönen alten Linden sah. Neun zählte sie.


Emilie und Max waren heute nämlich auch dabei.
Emilie hatte wieder einmal eine Kreuzstichdecke fertig, und Max hatte sich in
seinem ganzen Betragen so gut bewährt, daß er nun auch zu den Mahlzeiten
manchmal hinzugezogen wurde.


Dann wurde Fränzi überall herumgeführt, und die
kleinen Gelsen-kirchener spielten nun schon die Fremdenführer. Fränzi hätte gut
sechs Paar Arme und Beine brauchen können, um alle Wünsche zu befriedigen. Der
eine zog sie hierhin, der andere dorthin, und während sie junge Katzen
bewunderte, rief ein anderer schon, daß sie doch endlich mal zu den Ziegen
kommen sollte.


„So, das ist der berühmte See mit den
Wasserpferden“, sagte Fränzi jetzt. „Schade, daß ich nicht schwimmen kann!“
fügte sie mit einem bekümmerten Kopfnicken hinzu, und niemand sah, daß ihr
dabei ein rechter Schelm in den Augen saß.


„Wir bringen Fränzi das Schwimmen bei!“ schlug
Achim vor.


Ein lautes Hallo der Zustimmung folgte. Alle
wollten gern, daß Fränzi schwimmen lernen sollte.


Aber Fränzi fing an zu jammern und zu zetern.
Nein, sie sei so wasserscheu! Sie werde sterben vor Angst, meinte sie.


Es half Fränzi alles nichts. Schon am nächsten
Nachmittag — bis zum Mittagessen hatte sie ja immer im Hause zu tun — kam sie
dran.


Erst mußte sie, im Gras liegend,
Schwimmbewegungen machen. Eins — zwei, drei! Eins — zwei, drei!


Elke und Achim und Max kommandierten
abwechselnd, und wenn die arme Fränzi gar zu sehr außer Atem war und um eine
Ruhepause bat, dann hieß es nach höchstens einer Minute wieder: „Nun hast du
dich aber wirklich lange genug ausgeruht!“


Schließlich bekam Fränzi einen Strick um den
Leib und wurde damit an den dicksten Ast der alten Weide ins Wasser gehängt,
die übers Ufer hinweg in den See hineingewachsen war. Sie kam „an die Angel“,
wie man das im Schwimmunterricht nennt.


Herrje, stellte Fränzi sich dabei an! Sie
paddelte im Wasser herum und kreischte und schlotterte vor Angst. Je mehr sie
aber schrie und zappelte, desto mehr lachten und freuten sich die anderen.


Nein, die Angel war zu entsetzlich, man kippte
immer vornüber, fand Fränzi schließlich und streikte. Sie wollte jetzt allein
zu schwimmen versuchen.


Der Versuch wurde ihr gestattet. Aber er endete
mit einem Sturm der Entrüstung, denn Fränzi schwamm am Ufer entlang mit einem
Bein auf dem Grund!


Nun kannten Elke und Achim keine Gnade mehr.
Fränzi wurde am Badeanzug gepackt und mußte sich wohl oder übel dazu bequemen,
mit beiden Beinen vom Grund hochzukommen.


Zwei Tage ging das unter viel Geschrei und
Gelächter so, und am dritten Tag konnte Fränzi plötzlich ganz tadellos schwimmen.
Es war einfach erstaunlich, wie schnell sie es gelernt hatte, obgleich sie so
entsetzliche Angst vorm Wasser hatte!


Elke und Achim taten sich beide viel auf ihre
Lehrmeisterkünste zugute. Jeder bildete sich ein, das Hauptverdienst an dem
Erfolg zu haben.


„Ach, du!“ sagte Achim jetzt. „Du hast ja nicht
mal den Kopfsprung machen können, als du herkamst. Das habe ich dir erst zeigen
müssen!“


„Das hat gar nichts mit Fränzis Schwimmen zu
tun!“ Elke machte ein überlegenes Gesicht. „Ich hab’ gewollt, daß Fränzi an die
Angel kam, und daher hat sie es so schnell gelernt.“


„Ach, du mit deiner Angel! Fränzi hat selber
gesagt, das Tau hat ihr nur den Bauch zugeschnürt, und sie hat gar nichts dabei
gelernt!“


So gab ein Wort das andere, und das Ende war,
daß Elke und Achim miteinander böse waren.


Das gefiel aber Fränzi nicht. Sie hatte den „Schwimmunterricht“
nur deshalb über sich ergehen lassen, um ihren Lehrmeistern und Zuschauern ein
Vergnügen zu bereiten.


„Hört mal!“ sagte sie jetzt zu Elke und Achim. „Entweder
vertragt ihr euch gleich wieder, oder ich verrate euch nicht, was ich weiß!“


„Was verrätst du uns nicht?“ fragte Elke.


„Wollt ihr euch wieder vertragen? — Gut! Dann
gebt euch die Hand!“


„Nun mußt du aber auch Wort halten und sagen,
was du weißt!“ verlangte Achim, nachdem Elke und er Frieden geschlossen hatten.


Fränzi machte ein spitzbübisches Gesicht und
ließ ihre lustigen, hellbraunen Augen im Kreise der sie umringenden Kinder
herumwandern.


„Was ich weiß?“ sagte sie lauernd. „Bäh! Ich
habe euch alle angeführt!“ lachte sie plötzlich los. „Ich konnte längst
schwimmen!“


Ehe die Kinder wußten, was sie zu dem ihnen
angetanen Schabernack sagen sollten, machte Fränzi ihnen eine lange Nase und
flitzte davon. Die ganze Kinderschar war natürlich im Nu mit Hallo hinter ihr
her. Fränzi fiel hin, und schon lag ein wildes Knäuel über ihr und nahm Rache.


Oh, diese Fränzi war eine herrliche
Spielgesellin! Sie vollführte mit Max so wilde Wasserpferderennen, daß der
ganze kleine See wie das Wasser in einer Badewanne schwabbelte. Sie häkelte für
Fritz und Theo Pferdeleinen aus bunter Wolle und jagte unter Peitschengeknall
mit ihnen durch die breiten, alten Alleen des Parks. Sie flocht für Hanna
Binsenschiffchen, in denen Hanna beim Waten am Seeufer ihre Lieblingsblumen,
rosenrote Marmelblümchen, spazierenfahren lassen konnte, und Lore erzählte sie
unermüdlich alles, was sie über Elke wissen wollte.


Lore kam aus dem Staunen und aus der Bewunderung
gar nicht heraus, denn sie erfuhr von der redseligen Fränzi nun alles: Wie es
gewesen war, daß Elke endlich ihren geliebten Ali bekommen hatte. Wie Elke
während einer Schulaufführung ihren langen Teufelsschwanz verloren und ihn
seelenruhig mit einer Sicherheitsnadel wieder festgesteckt hatte. Und daß Elke
sogar schon einmal einen richtigen Lorbeerkranz überreicht bekommen hatte!


Ja, Fränzi wußte die kleinen Leute zu
unterhalten.


Eines Tages wurde auf Fränzis Anregung hin ein „Schulausflug“
unternommen.


Gleich nach Tisch ging’s los, und die Kinder
mußten zu zweien in Reih und Glied marschieren und zu Fränzi als Lehrerin „Frollein“
und „Sie“ sagen. Alle verfügbaren Rucksäcke waren hervorgesucht worden und
hingen prallgefüllt mit Butterbroten und Kuchen auf den Rücken. „Frollein“ war
so streng, daß sie erst sogar nicht hatte erlauben wollen, daß Ali auf den „Schulausflug“
mitkam. Als dann aber Ali keinerlei Hochachtung vor Fränzis neuer Würde zeigte
und einfach auf eigene Faust mitlief, gab sie zu, daß sie eine moderne Schule
wären, wo auch Hunde auf den Ausflug mitgenommen werden dürften.


Die „Schulklasse“ kam zwar plitschpudelnaß nach
Hause, denn sie war in einen gehörigen Regenschauer hineingekommen, aber alle
Teilnehmer waren begeistert. Die Lehrerin hatte vom Herrn Direktor — mit Namen
Herr Wendel! — nämlich Geld mitbekommen für Brause und Pfefferminz und saure
Bonbons. Und sage einer selbst: gibt es etwas Herrlicheres auf einem
Schulausflug, als Brause zu trinken und Bonbons zu lutschen?


Um diese Zeit war im Garten vieles reif, und so
waren die Kinder oft im Obstgarten, um Stachelbeeren, Johannisbeeren und
verspätete Erdbeeren zu pflücken. Erst hatte der Gärtner Einspruch erheben
wollen, aber da hatte Frau Wendel lachend abgewinkt. „Kindermägen sind
Einmachtöpfe des lieben Gottes!“ hatte sie gesagt.


Alle schmausten, was sie in sich hineinbekommen
konnten, nur Lore aß sehr bescheiden hier und dort ein paar Beeren.


„Magst du keine Stachelbeeren und
Johannisbeeren?“ fragte Elke, der das schließlich auffiel.


„O doch“, sagte Lore.


„Warum ißt du denn keine?“


Lore antwortete nicht.


„Sag doch mal!“ drang Elke weiter in die kleine
Gefährtin. Schließlich bekam sie es heraus: Lore aß deshalb nichts von den
Früchten, weil sie Frau Wendel fragen wollte, ob sie bei der Abreise vielleicht
ein Körbchen voll mit nach Hause nehmen dürfte.


Da lachte Elke und verriet Lore, daß Tante
Irmgard längst gesagt hatte, daß jedes von ihnen einen großen Korb voll Früchte
auf die Heimfahrt mitnehmen sollte.


„Oh, wie schön!“ sagte Lore glücklich und fing
sofort an, nun auch dem Strauch mit den dicken roten Stachelbeeren, vor dem sie
standen, alle Ehre anzutun.


„Eigentlich bist du komisch“, sagte Elke nach
einer Weile.


„Warum?“ Lore hielt mit dem Beerenessen inne.


„Ja, weißt du: die bei dir zu Hause haben dir in
all diesen Wochen noch kein einziges Mal eine Karte oder so was geschrieben.
Und du willst ihnen gern was mitbringen!“


„Ja, das will ich!“ bestätigte Lore.


Dann schwiegen beide Kinder wieder und aßen
weiter Stachelbeeren. Elke fühlte dunkel, daß die kleine, unansehnliche Lore
ein bewundernswert liebevolles Herz hatte. - -


 


Allzu schnell vergingen die Sommerferien.


Als erster wurde Achim wieder ins Joch des
Unterrichts eingespannt, denn vor ihm lag ja die gefürchtete Prüfung. Acht Tage
später saßen auch Elke und Katje wieder neben ihm im Schulzimmer und schrieben
und rechneten und sprachen Französisch, je nachdem, was Herr Berge von ihnen
verlangte.


Und wiederum acht Tage später schlug für die
kleinen Gelsenkirchener die Abschiedsstunde. Sie waren sechs Wochen im
Sonnenhof gewesen und hatten sich alle vier prächtig erholt.


Mit Blumensträußen, Obstkörben und allen
möglichen Herrlichkeiten aus Achims Spielzeugschrank beladen, wurden sie von
Fränzi nach Hamburg gebracht, wo sie einem Ferienkinder-Sammeltransport
anvertraut wurden. Sie waren — Lore ausgenommen — nicht einmal sehr traurig.
Ein Jahr ist schnell herum, und nächstes Jahr durften sie ja wieder für sechs
Wochen nach dem Sonnenhof kommen!


Lore war untröstlich über den Abschied von Elke.
Sie weinte still vor sich hin und wurde erst wieder ruhiger, als Fränzi sie damit
tröstete, sie könne später ja auch Hausmädchen werden wie sie. Vielleicht wäre
dann gerade einmal eine Stelle bei Elkes Eltern frei.


Das war ein Gedanke! Der armen Lore war in ihrem
Heimweh nach Elke geholfen. — 


„Ach ja!“ seufzte Katje. „In anderthalb Monaten
sind wir auch schon von hier fort!“


„In anderthalb Monaten schon!“ wiederholte Elke
lachend. „Anderthalb Monate sind eine lange Zeit! Wir können noch viel erleben!“


 


 


 










[bookmark: _Toc363462146]DES SOMMERS
ENDE


 


 


„Weißt du noch, Kat je, wie uns hier zuerst
alles nicht ländlich genug im Sonnenhof war?“ fragte Elke eines Tages.


„Natürlich weiß ich das noch“, gab Katje heiter
zurück; denn noch ländlicher als ihre augenblickliche Beschäftigung konnte kaum
etwas sein. Sie waren nämlich wieder einmal dabei, Thusneldas, Rosamundes und
Bogumils — und wie sie alle hießen! — Entenstall sauberzumachen. Elke hob mit
der Forke den Mist heraus. Achim scheuerte die Futter- und Trinknäpfe, und
Katje hatte vom Pferdestall eine Schiebkarre voll frisches Stroh geholt.


„Was wird eigentlich aus den Enten, wenn wir
fort sind?“ wandte Elke sich jetzt an Achim. „Ob sie wieder abgeschafft werden?“


„Bewahre! Im Winter kommen sie in den einen
freien Stand im Pferdestall, und wenn ich vielleicht die Prüfung bestehe und
immer nach Lübeck zur Schule fahre, dann muß Heinrich sie versorgen.“


„Aber du verkaufst die Eier!“ sagte Elke.


„Bis Hinnerks Decke bezahlt ist, ja“, gab Achim
zu.


„Wieviel haben wir eigentlich noch zu zahlen?“


„Eine Mark und siebenundneunzig.“


„So. Das ist noch ziemlich viel. Das kommt, weil
Lisbeth die Eier immer so billig haben will!“ war Elkes Meinung.


„Sie sagt, daß wir ja auch das Futter billig
kriegen.“


Alle drei lachten, und der Mist flog nur so von
Elkes Forke.


Ein Weilchen später war die Entenvilla mit den
hübschen gemalten Gardinen vor den Fenstern frisch hergerichtet, und die Enten
konnten es sich am Abend im sauberen Stroh wieder gemütlich machen.


Das ausgeräumte alte Stroh wurde auf eine für
solche Zwecke bestimmte Karre geladen, und die Kinder schoben sie zu dritt
vergnügt zum Misthaufen auf dem Wirtschaftshof.


„Wann ist eigentlich die Prüfung, Achim?“ fragte
Katje jetzt.


„Erinnere mich bloß nicht daran!“ wehrte der
Junge ab.


„Stell dich doch nicht so an!“ brummte Elke.


„Das sagst du so. Wenn ich durchfalle, muß ich
in die Dorfschule.“


Elke hatte auf der Zunge, zu antworten: „Das
schadete dir dann gar nichts!“ Aber schnell besann sie sich darauf, daß Herr
Berge ihr erzählt hatte, Achim habe wirklich Angst vor seiner Prüfung. Deshalb
sagte sie jetzt freundlich: „Ich gebe dir meine Glückslocke mit, dann kannst du
gar nicht durchfallen!“


Achim machte ein geringschätziges Gesicht.


„Bestimmt nicht!“ beteuerte Elke. „Emilie glaubt
auch, daß die Locke was nützt. Du wirst es schon erleben, ihr Vater kriegt eine
Stellung beim Stuttgarter Rundfunk!“


„Das wollen wir erst mal sehen!“ Der Junge blieb
ungläubig.


Genau in diesem Augenblick kam Emilie aus der
Eichenallee herausgeschossen, die vom Dorf her zum Sonnenhof führte. Sie
fuchtelte mit beiden Armen in der Luft und schwenkte ein kleines weißes Etwas
hin und her. Sie konnte kaum noch Atem holen, als sie vor den dreien mit ihrer
Düngerkarre ankam. Ihr ganzes Gesicht glühte.


Elke wußte sofort, was das zu bedeuten hatte. „O
Emil, wie schön!“ rief sie aus.


Emilie nickte. „Zum ersten Oktober!“ sagte sie
dann leise.


Alle vier blieben eine Weile schweigsam, als ob
sie fühlten, was für eine Freude und Erleichterung es bedeutet, wenn ein Vater
nach langer Zeit der Arbeitslosigkeit wieder eine Stellung gefunden hat.


„Die Karre ist für euch viel zu schwer!“ .sagte
Emilie jetzt. „Laß los, Achim, ich nehme sie.“


Emilie war nicht viel stärker als die drei
anderen, aber sie schob die Karre vor sich her, als wenn sie überhaupt kein
Gewicht hätte. Sie hätte in ihrer großen Freude noch eine ganz andere Last vom
Fleck gebracht!


Elke lag das Ansehen ihrer Glückslocke am
Herzen, und sie wandte sich nun von neuem an Achim. „Glaubst du nun vielleicht,
daß die Locke was nützt?“ frohlockte sie.


„Ja, nun glaube ich’s!“ antwortete Achim. - -


 


Drei Tage später fuhr Achim am frühen Morgen mit
seinem Vater im Auto nach Lübeck.


Die Mutter, Herr Berge, Elke und Katje standen
und winkten dem langsam davonfahrenden Wagen nach.


„Viel Glück in der Prüfung! Viel Glück!“ riefen
die Freundinnen und liefen ein kleines Stück neben dem Auto her.


„Achim sah recht vergnügt aus“, sagte der Lehrer
jetzt zu Frau Wendel.


„Ich habe mich auch darüber gewundert“,
antwortete die Mutter. „Hoffentlich macht er seine Sache gut!“


„Das wird er schon“, lächelte Herr Berge, „Elke
hat ihm ja ihre Glückslocke mitgegeben!“


„Was ist das eigentlich für ein Unsinn mit
dieser Glückslocke? Achim sprach gestern abend davon, aber ich bin aus seinen
geheimnisvollen Andeutungen nicht schlau geworden.“


Der Lehrer erzählte nun, was er durch die Kinder
über das angeblich Wunder wirkende Büschelchen Hundehaare erfahren hatte, und
er schloß:


„Elkes Onkel Bernhard hat sich wohl einen Scherz
damit gemacht, und Elke hat es für Ernst genommen. Es ist ein unschuldiges
Vergnügen. Achim geht gut vorbereitet in seine Prüfung. Wenn er nun im Besitz
der unfehlbaren Glückslocke auch noch das nötige Zutrauen zu sich selber hat,
so können wir uns über den Scherz von Herrn Zeißler nur freuen.“


„Warten wir’s ab!“ sagte Frau Wendel, denn sie
hatte jetzt mehr Angst vor der Prüfung als Achim selbst.


 


Als die Zeit herangekommen war, wo die Prüfung
ungefähr zu Ende sein mußte, und der Fernsprecher läutete, wagte sie kaum, den
Hörer von der Gabel zu nehmen. Da hörte sie die aufgeregte Stimme ihres Jungen:


„Mutti, bist du da? Ja, Mutti, ich hab’
bestanden! Ich hab’ alles sehr gut gemacht, haben die Lehrer gesagt.“


Die glückliche Mutter erzählte gleich allen von
dem Anruf.


Elke vollführte einen wahren Indianertanz, als
sie von Achims Erfolg hörte.


Es wäre aber auch wirklich traurig gewesen, wenn
Achim nach all dem Schönen, das die Kinder in diesem Sommer gemeinsam erlebt
hatten, enttäuscht und niedergeschlagen von der Prüfung hätte nach Hause
zurückkehren müssen.


Elke konnte kaum den Augenblick erwarten, wo sie
ihre wunderbare Glückslocke zurückbekommen würde.


„Du, Achim“, sagte sie, als der Junge nach
seiner Heimkehr aus Lübeck ganz genau beschrieben hatte, wie es bei der Prüfung
zugegangen war, „nun gib mir auch meine Glückslocke wieder!“


„Ja“, sagte Achim und begann, alle seine Taschen
auszuleeren.


„Du hattest sie doch in deine Federtasche
gelegt!“ erinnerte Elke ihn.


„Ja — aber da war sie zuletzt nicht mehr drin.
Ich muß sie in ein Heft oder in ein Buch gelegt haben“, meinte Achim.


Er begann seine Bücher durchzublättern. Elke und
Katje blätterten mit.


Die ganze Familie, Herr Berge eingeschlossen,
blätterte und suchte schließlich. Die Locke blieb verschwunden.


„Ich muß sie verloren haben“, sagte Achim
kleinlaut.


Elke antwortete nicht. Um ihren Mund zuckte es.
Sie war dem Weinen nahe. Achim hatte ihre Glückslocke verloren? Sie konnte es
einfach nicht fassen!


Onkel Hannes entging ihre Enttäuschung nicht.


„Na, die Locke hat ja nun ihre Dienste getan!“
Er strich Elke tröstend über den Kopf. „Sie hat euch den ganzen Sommer über
gutes Wetter beschert, und sie hat Emilies Vater und Achim Glück gebracht — mehr
kann man von so einer kleinen Locke eigentlich nicht erwarten!“


Um Elkes Mund zuckte es stärker, aber sie blieb
tapfer. Sie weinte nicht.


„Entschuldige, bitte!“ sagte Achim kläglich.


„Du kannst wohl nichts dafür“, sagte Elke
entgegenkommend, obwohl sie betrübt war.


Tante Irmgard freute sich sehr, daß Elke das
sagte.


„Nicht wahr, du bist Achim nicht böse?“ Sie nahm
das enttäuschte kleine Mädchen in die Arme. „Achim ist bei der Prüfung so
aufgeregt gewesen, und da hat er vergessen, auf die Locke so achtzugeben, wie
er es eigentlich hätte tun müssen. Du verstehst das, nicht wahr?“


Elke nickte. - -


 


Dennoch drohte der Verlust der Glückslocke einen
kleinen Schatten über die letzten beiden Wochen von Elkes und Katjes Aufenthalt
im Sonnenhof zu werfen. Und da war es gut, daß Onkel Bernhard auch auf seiner
Rückreise von Schweden bei Wendels einkehrte.


Natürlich erzählte ihm Elke als allererstes, was
mit ihrer wunderbaren Locke geschehen war.


Der Onkel nahm ihre Eröffnung aber ganz und gar
nicht tragisch.


„Ach, du mein kleiner dummer Peter!“ sagte er. „Das
mit der Locke war doch nur Spaß. Als du mir damals aus Hamburg so traurig
geschrieben hast, daß das Wetter immer so schlecht wäre, habe ich euch nur ein
bißchen Mut machen wollen.“


Elke sah ihren Onkel ungläubig an.


„Ja, wirklich!“ lachte er. „Ich habe es mir nur
ausgedacht, daß die Haare von Alis erstem Fell Glück bringen würden.“


Elke schüttelte den Kopf.


„Das glaube ich nicht!“ sagte sie. „Denn sie
haben doch Glück gebracht. Emilies Vater bestimmt!“


Der Maler sah lächelnd vor sich hin. Sollte er
Elke erzählen, daß er sich darum bemüht hatte, dem Vater von der Freundin
seiner lieben Elke die Stellung zu verschaffen? — Ach nein! Warum?


Laut sagte er:


„Ich will dir mal was sagen, mein Mädel. Wenn du
durchaus der Meinung bist, daß Alis Haare von seinem ersten Fell doch Glück
bringen, so brauchst du nur an eines zu denken: Um die Schnauze herum sind Alis
Haare nie abgeschnitten worden. Da hat er also noch eine ganze Menge Haare von
seinem ersten Fell sitzen. Wir können ihm Glückslocken abschneiden, soviel wir
wollen, wenn wir welche brauchen.“


„Ach ja, das ist wahr!“ sagte Elke erfreut.


„Trotzdem finde ich, daß wir Alis schönen dicken
Schnauzbart so lassen, wie er ist“, schlug der Onkel vor. „Der ganze Ali gehört
dir ja und mit ihm sämtliche Glückslocken, die er auf sich sitzen hat!“


„Ja, das ist auch wahr“, gab Elke zu.


„Außerdem wollen wir eines nicht vergessen,
meine Elke“, fuhr der Onkel fort. „Das mit der Glückslocke war ein Scherz von
mir und zu eurer Aufmunterung gedacht. Es wäre auch ohne die Glückslocke alles
gut gegangen. Die Hauptsache ist ja doch, daß wir uns bei allem immer selber
viel Mühe geben und im übrigen auf die Hilfe des lieben Gottes vertrauen. Dann
kommen wir auch ohne das Glück aus, das gefundene Hufeisen, vierblättrige
Kleeblätter, und was es sonst noch alles gibt, angeblich bescheren. Meinst du
das nicht auch?“


Elke nickte zustimmend. Ach ja, da hatte Onkel
Bernhard eigentlich recht.


Alle freuten sich, daß die betrübliche Geschichte
von der verlorenen Glückslocke nun aus der Welt war, ganz besonders Achim, den
es in seinem Herzen doch recht bedrückt hatte, daß er so unachtsam mit Elkes
Schatz umgegangen war. Er hatte bei sich sogar schon eine Buße beschlossen: er
wollte Elke zum Abschied seine Armbanduhr schenken, die Elke so gut gefiel; sie
war auch wirklich viel hübscher als ihre eigene. Er hatte seinen Vater schon
gefragt, ob er das dürfe, und der Vater hatte geantwortet, gewiß dürfe er das.
Elke sei eine feine Kameradin gewesen, und in alten Zeiten sei es stets Sitte
gewesen, daß der Gast beim Abschied ein schönes Gastgeschenk mitbekommen habe.
Um ihn besonders zu ehren, habe der Gastgeber sich dabei oft von Dingen
getrennt, die ihm lieb und wert waren.


Herr Wendel hatte sich gefreut über die Frage
seines Sohnes. Noch vor einem halben Jahr wäre Achim nicht bereit gewesen,
selbst ein Opfer zu bringen, um jemand eine Freude zu machen.


Aber nun hatte Elkes Onkel gesagt, daß man
rundherum um Alis Schnauze noch beliebig viele Glückslocken zum Ersatz für die
verlorene abschneiden könnte. Der eigentliche Grund für Achims Geschenk,
nämlich den Verlust der Locke wiedergutzumachen, war damit hinfällig geworden.
Würde sich der Junge trotzdem Elke zuliebe von seiner schönen Uhr trennen?


Vater Wendel war voller Erwartung, wie sein Sohn
sich verhalten würde. Ob Achim durch das Zusammenleben mit Elke wirklich ein
anderer geworden war?


Onkel Bernhard war noch nicht nach Stuttgart
weitergereist, sondern malte für Achims Eltern ein Bild von der herrlichen
alten Eichenallee ihres Dorfes. Wenn er nicht vor der Staffelei stand, wanderte
er mit den Kindern durch die herbstlich bunt gewordene Umgebung des
Sonnenhofes.


Besonders Elke begleitete ihn auf diesen Wegen
gern. So wie sie zuerst umhergelaufen war, um alles kennenzulernen, so tat sie
es jetzt, um Abschied zu nehmen von den Wiesen, Hecken, Bäumen und Blumenwegen,
die ihr lieb und vertraut geworden waren. Und von allen Tieren verabschiedete
sie sich mit Katje nicht nur einmal, sondern zwei- und dreimal.


Da waren die Reitpferde, denen sie Leckerbissen
in den Stall brachten, die Kühe, Katjes besondere Lieblinge, die Ente Thusnelda
mit ihrer Familie in der Entenvilla. Nicht zu vergessen die Wasserpferde, die
schon beinahe so etwas wie lebendige Wesen waren und auf denen die Mädchen
unbedingt noch ein letztes Mal reiten mußten.


Auch bei Pächter Bröse, Gärtner Kleebahn,
Kutscher Heinrich und der Köchin Lisbeth machten sie Abschiedsbesuche.


 


Endlich war der letzte Abend im Sonnenhof herangekommen.


Onkel Bernhard war vor zwei Tagen nach Stuttgart
abgefahren. „Das ist also abgemacht: in zwei Jahren reisen wir zusammen in die
Alpen!“ war sein Abschiedswort für Elke gewesen. Elkes Bruder Ulf wurde für den
nächsten Vormittag mit dem Auto aus Hamburg erwartet. Er sollte die Kinder mit
Sack und Pack und Ali nach Hause bringen.


Achim hatte sich für diesen Abschiedsabend etwas
Besonderes ausgedacht. Er hatte zusammen mit Heinrich drüben auf der
sogenannten Krähenwiese, die zum Sonnenhof gehörte, heimlich einen Reisighaufen
aufgeschichtet, und der wurde nun Elke und Katje zu Ehren angebrannt.


Elke war begeistert von den hellen Flammen. Gelb
und rot schlugen sie hoch hinauf in die stille dunkelblaue Luft, und alle, die
um das Feuer herumstanden, Onkel Hannes, Tante Irmgard, Emilie, Max, Emilies
Großeltern und alle, die auf dem Sonnenhof lebten und arbeiteten, hatten
leuchtende Gesichter.


„Das ist wirklich ein großartiges Feuer, das du
da gemacht hast!“ sagte Elke anerkennend zu Achim.


„Ganz allein dir zu Ehren!“ antwortete der Junge
leise.


Dann drückte er Elke ein winziges weißes
Päckchen in die Hand. „Schenk’ ich dir!“ sagte er und verschwand blitzschnell
in der Dunkelheit.


Elke sah erstaunt auf das, was Achim ihr so
eilig in die Hand gelegt hatte. Da trat Onkel Hannes näher. „Sieh mal! Achim
hat mir etwas geschenkt!“ sagte sie und zeigte ihm das viereckige Päckchen, das
sich hart anfühlte.


Onkel Hannes sah sofort, daß es Achims Uhr
enthielt, und er freute sich sehr darüber. Versonnen blickte er ins Feuer. Dann
legte er den Arm um Elkes schmale Schultern.


So standen sie beide lange, stumm und mit
leuchtenden Gesichtern.


„Es war schön!“ sagte Elke tief aufatmend, als
das Feuer endlich zusammengesunken war.


Onkel Hannes nickte. „Ja, es war ein herrlicher
Sommer!“

















Liebe Leseratte,


 


 


weiter geht das Buch hier leider nicht, auch
wenn es Dir noch so gut gefallen hat. Aber Du brauchst deswegen nicht traurig
zu sein. Es gibt noch so viele andere schöne BOJE-BÜCHER. Zunächst einmal die
übrigen »Elke«-Bände, die Du auf einer der ersten Seiten dieses Buches
angezeigt findest.


Wenn Du aber alle schon kennst, dann schreibe
mir doch mal.


Erstens möchte ich sehr gern wissen, wie sie Dir
gefallen haben. Zweitens kann ich Dir dann einen bunten Prospekt schicken,
damit Du Dir ein neues BOJE-BUCH wünschen kannst. Eins, das Du noch nicht
kennst.


Und drittens bekomme ich überhaupt so gern einen
Brief von Dir. Bitte gib dann doch auch Deine genaue Adresse und Deinen
Geburtstag an. Ich verspreche auch, Dir ganz bestimmt zu antworten!


Wollen wir es so machen?


Dann freue ich mich schon jetzt auf Post von
Dir!


Viel Spaß beim nächsten BOJE-BUCH! Aber vergiß
auch die Schularbeiten nicht, das mußt Du mir versprechen.


 


 


Herzliche Grüße


 


Dein


BOJE-KÄPT’N FISCHER


im BOJE-VERLAG, 7 STUTTGART, POSTFACH 1278
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